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  Irgendwo in den Welten des flachen Landes, der Gebirge oder der Ozeane der Hexenwelt halten die Kolder sich verborgen und warten auf die Gelegenheft, ihren Eroberungsfeldzug erneut aufzunehmen. Irgendwo an einem unbekannten Ort haben sich die nichtmenschlichen Eindringlinge von einer fremden Wert gesammelt und bereiten den entscheidenden Angriff vor.


  Colonel Simon Tregarth, der von der Erde stammt und selbst ein Fremder auf der Hexenwelt ist, weiß, daß seine neue Heimat keinen Frieden finden kann, solange die Invasoren nicht vertrieben sind. Es gilt also, den Schlupfwinkel des Gegners ausfindig zu machen und das Dimensionstor zu zerschmettern, durch das die Kolder eingedrungen sind.


  Simon Tregarth geht auf die Suche und folgt der Spur der Unheimlichen. Um der Freiheit seiner neuen Heimat willen ist er bereit, sein Leben zu opfern.


  



  IM NETZ DER MAGIE ist der zweite Roman aus der Hexenwert. Der erste Roman erschien unter dem Titel GEFANGENE DER DÄMONEN als Band 2 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.
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  Einleitung


  


  Wenn Sie diesen Band in Händen halten, sind Sie mit uns wieder auf der Hexenwelt, wo der entscheidende Schlag gegen die Kolder noch nicht erfolgt ist.


  


  Für alle, die den Roman GEFANGENE DER DÄMONEN nicht gelesen haben, möchte ich hier eine kurze Einführung in die Hexenwelt geben.


  Die Hexenwelt (Witch world) ist ein erdähnlicher Planet in einer anderen Dimension. Der Hauptheld der ersten beiden Romane ist ein Mensch von der Erde, und zwar aus unserer modernen Zeit. Auf mystische Weise gelangt er zu diesem Planeten, und zwar findet er sich in einem Land namens Estcarp wieder, das von den Hexen regiert wird. Die Estcarper sind Abkömmlinge einer alten Rasse, die dem Untergang geweiht zu sein scheint. Aus Karsten im Süden ist sie vertrieben worden. Estcarp ist nun ihre letzte Bastion. Weder das Volk von Karsten noch die kriegerischen Bewohner Alizons sind der alten Rasse wohlgesinnt. Was sie fürchten, sind die geheimnisvollen Kräfte eines Teils der weiblichen Angehörigen der alten Rasse. Mädchen, die mit der Gabe geboren werden und die Prüfung bestehen, werden zu Hexen erzogen.


  Die magischen Kräfte der Hexen reichen von Hypnose bis zur Zukunftsschau. Mit Hilfe eines Juwels, das jede Hexe bei sich trägt, können sie auch über große Entfernungen hinweg untereinander geistig in Verbindung treten.


  Die Verbündeten der Hexen sind die Sulcarmänner, Handeltreibende Seefahrer, und indirekt auch die Falkner, die in den Bergen zwischen Estcarp und Karsten leben.


  In den ersten beiden Bänden gilt der Kampf vor allen Dingen den Koldern, einer Rasse aus einer anderen Welt, die durch eine Art Dimensionstor auf die Hexenwelt gekommen ist, auf einem Kontinent Fuß gefaßt hat und nun ihren Herrschaftsbereich erweitern will.


  


  In Andre Nortons Hexenwelt-Serie ist vor allem die Welt als gemeinsamer Schauplatz das verbindende Element. Die Figuren wechseln im Verlauf der Serie. In den ersten beiden Bänden sind der Erdenmensch Simon Tregarth und die Hexe Jaelithe die Handlungsträger, in den folgenden drei Bänden ihre Kinder Kyllan, Kemoc und Kaththea. In den übrigen erfahren wir von völlig anderen Ländern der Hexenwelt.


  


  Alice Mary Norton, heute in den Fünfzigern, veröffentlichte ihren ersten Abenteuerroman The Price Commands 1934. Sie war einst Leiterin einer Jugendbücherei in Cleveland in Ohio, und dem Jugendbuch ist sie auch später verhaftet geblieben. Heute lebt sie in Maitland, Florida. Aus ihrer Feder stammen an die sechzig Bücher, der Großteil davon Science Fiction, aber auch historische Romane, wie etwa Huon of the Horn, Western-Romane, Abenteuer- und Piratengeschichten und Fantasy.


  In Deutschland erschienen ihre ersten Romane in den fünfziger Jahren in der Utopia-Großband-Reihe des Pabel Verlages. Ein Großteil ihrer Werke wurde und wird in den verschiedenen TERRA-Reihen veröffentlicht.


  Die Hexenwelt-Serie besteht gegenwärtig aus acht Bänden, die wir im Laufe der Zeit bringen werden.


  


  Bisher sind erschienen:


  


  WITCH WORLD


  Terra-Fantasy Band 2 GEFANGENE DER DÄMONEN


  WEB OF THE WITCH WORLD


  Terra-Fantasy-Band 5 IM NETZ DER MAGIE


  


  In Vorbereitung:


  


  THREE AGAINST THE WITCH WORLD


  Terra-Fantasy-Band 9


  


  Dem Fantasy-Leser empfehlen wir noch folgende Romane (auch wenn sie mehr Science-Fiction-Charakter haben):


  


  DIE WELT DER GRÜNEN LADY (Dread Companion)


  Terra-Taschenbuch 201


  GARAN DER EWIGE (Garan the Eternal)


  Terra-Taschenbuch 241


  Hugh Walker
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  In der Nacht hatte ein Sturm um die alten Mauern geheult und an hölzernen Läden gerüttelt, und Regengüsse hatten den Bergfried gepeitscht, aber im Innern war das Toben der Naturgewalten nur als ein dumpfes Grollen und Murmeln hörbar gewesen. Und Simon Tregarth hatte diese Geräusche als angenehm und beruhigend empfunden.


  Nein, das Unbehagen, das er nun fühlte, als er wach lag und in den frühen Morgen lauschte, hatte nichts mit dem Aufruhr der Natur zu tun. Graues Licht war in die Dunkelheit des Raumes gesickert und machte Umrisse erkennbar, alles war ruhig und friedlich, aber …


  Er streckte seine Hand aus, bevor er bewußt dachte und ihm klar wurde, daß er einer Emotion nachgab, die ihm noch immer neu und fremd war. Es war ein instinktives Suchen nach Kameradschaft und Hilfe gegen  ja, gegen was? Er wußte das Unbehagen, das ihn befallen hatte, nicht zu benennen.


  Seine Finger begegneten weicher, warmer Haut. Er drehte seinen Kopf auf dem Kissen. Es war noch ziemlich dunkel, aber er konnte seine Bettgenossin sehen und entdeckte, daß auch sie wach war. Aufmerksame Augen erwiderten seinen Blick, und er glaubte, etwas von seiner eigenen Besorgnis in ihnen zu sehen.


  Jaelithe, eine der Hexen von Estcarp und nun seine Frau, richtete sich im Bett auf, und die lange, schwarze Seide ihres Haares wurde unter seiner Wange weggezogen. Ihre gekreuzten Hände bedeckten die kleinen, hohen Brüste, und sie wandte ihren Blick von ihm und spähte in den Raum, unbehindert von den Bettvorhängen, die zurückgezogen waren, um die kühlende Brise der Sommernacht einzulassen.


  Für einen flüchtigen Moment wurde Simon wieder die Fremdartigkeit dieses Schlafgemachs bewußt. In solchen Augenblicken erschien ihm die Gegenwart wie ein Traum, der keine Wurzeln in der Realität hatte. Zu anderen Zeiten war es die Vergangenheit, der er sich mehr und mehr entfremdet fühlte. Was war er? Simon Tregarth, in Unehren entlassener Offizier, ein Mann, der sich auf zwielichtige Geschäfte eingelassen hatte, ein Krimineller, der sich mit anderen Kriminellen überwerfen hatte und vor ihrer Rache geflohen war, bis es ihm in letzter Minute gelungen war, sich durch das Tor aus jener bösen und gefährlichen Welt zu retten? Jörge Petronius hatte es ihm geöffnet  einen vorzeitlichen Steinsitz, von dem es hieß, er bringe jeden, der es wage, sich auf ihn zu setzen, in eine andere Welt, die seinen Talenten angemessen sei. Das war der eine Simon Tregarth.


  Der andere lag hier in der Zitadelle der Südstadt von Estcarp, Grenzaufseher des Südens im Dienst der Mächtigen Frauen. Er hatte eine der gefürchteten Hexen des alten Landes Estcarp zur Frau genommen, und das mochte einer der Gründe sein, warum die Gegenwart immer stärker wurde und die Vergangenheit mehr und mehr verdrängte.


  Simon … Jaelithes Stimme klang beunruhigt und etwas höher als gewöhnlich.


  Ich weiß, sagte er. Er schwang seine Beine über die Bettkante und griff nach seinen Kleidern, die auf einem Stuhl lagen. Irgend etwas stimmte nicht. Er hatte es gefühlt, und Jaelithe hatte es auch gefühlt. Etwas war geschehen, entweder hier oder in der näheren Umgebung. Sein Verstand beschäftigte sich bereits mit den Möglichkeiten. Ein Überfall? Seit Monaten gab es Anzeichen verstärkter Feindseligkeit im Süden, wo das Herzogtum Rarsten lag, und Alizon im Norden von Estcarp war schon immer ein gefährlicher und unberechenbarer Nachbar gewesen. Oder …


  Seine Bewegungen wurden hastiger, als er an die dritte und schlimmste Möglichkeit dachte. Konnte es sein, daß die Kolder nicht zerschmettert waren, daß das Böse sich wieder regte?


  In den Monaten, seit der Stützpunkt der Kolder auf der Insel Gorm erobert worden war, hatten sie sich nicht mehr blicken lassen. Nichts regte sich in Yle, ihrem Stützpunkt auf dem Festland, obgleich es der Streitmacht Estcarps nicht gelungen war, die Befestigungsanlagen dieses düsteren Bollwerks an der Küste zu überwinden. Mochten die Anzeichen auch für einen Abzug der Kolder sprechen, Simon glaubte nicht, daß die Niederlage auf Gorm der Bedrohung ein Ende gemacht hatte. Solange ihr überseeischer Schlupfwinkel nicht entdeckt und ausgeräuchert war, bildeten die Kolder eine ständige Gefahr, doch an einen befreienden Kriegszug war vorläufig nicht zu denken. Nicht, wenn ein Land Nachbarn wie Karsten und Alizon hatte, die eine Abwesenheit der Streitmacht von Estcarp sofort zu Überfällen und Annexionen ausnützen würden.


  Simon lauschte nicht nur mit dem sechsten Sinn, dessen Warnung ihn aus dem Schlaf geweckt hatte, sondern auch mit den Ohren. Die Besatzung der Zitadelle würde sich nicht überrumpeln lassen. Jeden Moment mußte die Sturmglocke oben im Bergfried losdröhnen …


  Simon! sagte Jaelithe, und er wandte seinen Kopf zu ihr. Das graue Zwielicht machte ihr Gesicht bleich, und ihre dunklen Augen brannten groß in dem blassen Oval. Sie kam langsam und mit seltsam steif anmutenden Bewegungen um das Fußende des Bettes zu ihm, und einen Moment hatte er den Eindruck, sie fürchte sich. Erst als sie bei ihm war, bemerkte er ihren verklärten Gesichtsausdruck.


  Simon, ich bin wieder ganz!


  Das traf ihn wie ein Schlag, mit einem Schmerz, der tief ging. Soviel hatte es ihr bedeutet? Daß sie sich von dem, was zwischen ihnen war, gemindert und eingeschränkt gefühlt hatte? Immerhin, sagte er sich, war das Hexentum ihr Leben gewesen, bevor sie sich ihm geschenkt hatte.


  Wieso? fragte er.


  Ich habe es noch immer  ich fühle es! Oh, Simon, ich bin nicht nur Frau, sondern auch Hexe! Ihre rechte Hand hob sich zu ihrem Hals und schien zu suchen, was sie nicht länger trug  den Hexenstein, den sie bei ihrer Hochzeit abgelegt hatte.


  Etwas von ihrer Verklärung schwand dahin, als sie merkte, daß ihr das Werkzeug fehlte, durch das ihre übersinnliche Kraft wirken konnte. Sie stand, den Kopf ein wenig auf der Seite, und schien wie er in den stillen Morgen hinauszulauschen.


  Die Sturmglocke hat nicht geläutet, sagte Simon.


  Jaelithe nickte. Ich glaube nicht, daß es ein Angriff ist. Aber Unheil ist im Anzug.


  Ja, aber wo  und was?


  Loyse! sagte sie leise. Sie verharrte noch einen Moment, wie um sich zu vergewissern, dann nickte sie und ging eilig zu ihrer Kleidertruhe. Was sie dort herausfischte und aufs Bett warf, war keines von ihren Hausgewändern; es war das weiche Lederzeug, wie man es unter einem Kettenpanzer trug.


  Loyse? Simon wunderte sich, wovon sie redete. Loyse gehörte jener zusammengewürfelten kleinen Gruppe an, die für die Freiheit Estcarps und gegen die Kolder gekämpft hatte und in diesen Kämpfen und Abenteuern zu einer Gemeinschaft geworden war: Simon Tregarth, der Fremde aus einer anderen Welt; Jaelithe, die Hexe von Estcarp; Koris, der Flüchtling aus: dem alten Gorm, Hauptmann der Wache und zuletzt Marschall von Estcarp; und Loyse, die Erbin von Verlaine, einer Strandräuberherrschaft an der Küste. Auf der Flucht vor einer Ehe mit Yvian von Karsten hatte Jaelithe sie aus Verlaine fortgebracht, und gemeinsam hatten sie in Kars auf Yvians Sturz hingearbeitet. Danach hatte Loyse am Angriff gegen Gorm teilgenommen und sich in der eroberten Zitadelle von Sippar mit Koris verlobt. Loyse, das kleine, blasse Mädchen, dessen Mut und Draufgängertum jedem Krieger zur Ehre gereichen würden …


  Aber Loyse ist in der Festung Es! sagte Simon, während er seine Rüstung anlegte. Und Es war das Herz von Estcarp. Wenn der Feind gewagt hatte, dort zuzuschlagen, mußte er sehr siegessicher sein.


  Nein, sagte Jaelithe entschieden. Die See hat damit zu tun. In diesem Bild ist die See.


  Koris?


  Ich fühle ihn nicht. Wenn ich nur den Stein hätte! Sie fuhr mit heftigen Bewegungen in ihre Stiefel. Nichts ist klar, alles ist wie hinter treibenden Nebeln. Aber Loyse ist in Gefahr, und die See hat irgendwie damit zu tun.


  Kolder?


  Auch nicht. Die Kolder wissen sich gegen das zweite Gesicht abzuschirmen; wären sie beteiligt, hätte ich plötzlich diese leere Wand vor mir gehabt. Aber Loyse braucht Hilfe. Wir müssen reiten, Simon. Unsere Richtung ist der Südwesten. Sie hatte sich ein wenig gedreht, und nun starrte sie angestrengt auf die Wand, als könne sie hindurch und bis zu dem Punkt sehen, den sie suchte.


  Gut, sagte er. Reiten wir also.


  Die Wohnquartiere der Burg waren noch still. Aber als sie zusammen die Treppe hinunterliefen, hörten sie die Geräusche der Wachablösung, und Simon rief: Reiter heraus!


  Seine Stimme hallte durch den stillen Hof und wurde von einem Ausruf beantwortet. Bevor er und Jaelithe halbwegs die Treppe hinunter waren, hörte Simon das Signal der Trillerpfeife.


  Die Garnison war auf plötzliche Unternehmungen gut vorbereitet. Im Frühling und Sommer waren die Grenzwachen oft alarmiert worden, und nicht selten hatte es der Unterstützung durch Eingreifreserven bedurft, um Übergriffe abzuwehren. Die Streitmacht, die Simon befehligte, bestand zum größten Teil aus Flüchtlingen der Alten Rasse. Aus Karsten vertrieben, als die von den Koldern angestifteten Massaker begonnen hatten, hatten sie viele Gründe, die Plünderer und Räuber zu hassen, die nun auf ihrem Land saßen und mit ihren schnellen Überfällen immer wieder die Grenzwachen von Estcarp herausforderten, der letzten Heimat jener dunkelhaarigen, dunkeläugigen Rasse, deren Frauen Hexenkräfte hatten und deren wortkarge Männer zugleich grüblerische Mystiker und todesverachtende Kämpfer waren.


  Ingvald, Simons Stellvertreter und Kampfgefährte vergangener Tage, erwartete ihn im Burghof. Wir haben kein Signal empfangen, Herr.


  Ein Gesicht, Hauptmann, sagte Jaelithe. Ingvald warf ihr einen überraschten Blick zu, aber es kam ihm nicht in den Sinn, ihre Auskunft mit Einwänden oder Zweifeln zu beantworten. Ein Angriff? Hier?


  Nein, sagte Simon. Südwestlich von hier scheint es einen Zwischenfall gegeben zu haben. Wir reiten schnell hinunter, mit einem halben Zug. Du übernimmst hier das Kommando.


  Ingvald nickte nach kurzem Zögern. Durstans Kompanie hat heute Patrouillendienst in den Hügeln und ist marschbereit.


  Gut. Er soll die Leute selbst auswählen. Eine Dienerin kam mit einem Tablett aus der Halle hinter ihnen und brachte frisches Brot und kaltes Fleisch in Streifen. Ein Küchenjunge mit zwei gefüllten Krügen folgte ihr. Jaelithe und Simon aßen und tranken im Stehen, während es auf dem Hof lebendig wurde. Soldaten zogen Pferde aus den Ställen und sattelten sie, füllten Proviantbeutel und überprüften ihre Waffen. Simon hörte ein kleines, erfreutes Lachen von Jaelithe und wandte den Kopf. Die Senderin! Sie weiß Bescheid! Hätte ich nur meinen Stein, so brauchten wir sie nicht von ihren anderen Pflichten abzulenken.


  Simon zwinkerte. Also hatte Jaelithe sogar ohne ihren Stein telepathische Verbindung mit der Hexe aufgenommen, die ihre Kontaktperson zum obersten Rat Estcarps war. Inzwischen mußte die Warnung bereits unterwegs zu den Hüterinnen sein. Vielleicht konnte Jaelithe die Verbindung aufrechterhalten, während sie ritten.


  Er dachte an das Terrain im Südwesten, die zerklüfteten Vorberge und Hügel, die bis zur Küste vorstießen. Es gab ein paar kleine Dörfer in der Gegend dort, Marktflecken bestenfalls, aber keine Stadt oder Burg. Es gab auch Stützpunkte der Grenzwache, Etappengarnisonen zur Verstärkung der vorgeschobenen Grenzforts, aber alle diese Niederlassungen waren zu klein und zu weit in Estcarps Hinterland, um sendende Hexen zu beherbergen. Daher wurden Warnungen von Leuchtfeuern auf Hügelkuppen und Berggipfeln weitergegeben. Und in diesem Fall war eine solche Warnung ausgeblieben.


  Was tat Loyse in der Gegend? Warum hatte sie die Festung Es verlassen und war in jene Wildnis geritten?


  Sie wurde durch eine Täuschung hinausgelockt, sagte Jaelithe, die seine Oberflächengedanken gelesen hatte. Die Art der Täuschung ist mir unbekannt, aber ihren Zweck können wir wohl erraten.


  Simon nickte. Das würde bedeuten, daß Yvian dahintersteckt. Das schien eine logische Folgerung zu sein; schließlich war Loyse nach dem Gesetz von Karsten Yvians Frau, durch die er Anspruch auf Verlaine erheben konnte. Daß er sie nie zu Gesicht bekommen hatte, spielte dabei keine Rolle. Fulk, der Herr von Verlaine, hatte Yvian seine Tochter zur Frau gegeben, und der Ehevertrag war unterzeichnet worden. Das genügte. Aber nach den letzten Meldungen war Yvian in Schwierigkeiten. Er, der ehemalige Söldner und Usurpator, der sich mit Waffengewalt zum Herzog von Karsten gemacht hatte, hatte wieder Ärger mit dem alteingesessenen Adel. Er würde seinen Feindseligkeiten mit Festigkeit und Härte begegnen müssen, wenn er seinen Thron erhalten wollte.


  Und Loyse war von altem Blut und mit wenigstens dreien der mächtigen Adelshäuser versippt. Mit ihr als Gemahlin konnte Yvian seiner Herrschaft einen Anstrich von Legitimität geben. Ja, er mußte ein starkes Interesse daran haben, Loyse in seine Hände zu bringen.


  Sie verließen die kleine Bergstadt im Trab, Jaelithe und Simon an der Spitze des zwanzigköpfigen Trupps. Die Hauptstraße führte zur Küste, die man mit einem schnellen Pferd in vier Stunden erreichen konnte. Bevor die Händlerstadt Sulcarkeep dem Angriff der Kolder zum Opfer gefallen war, hatte diese Straße die Funktion eines wichtigen Handelswegs gehabt, denn sie verband eine Stadt und ein halbes Dutzend Dörfer und Marktflecken mit diesem Hafen. Seit Sulcarkeep vor einem Jahr zerstört worden war, gab es kaum noch Verkehr auf der Straße, und allenthalben waren die Kräfte der Natur auf dem Vormarsch. Gras, Staudengewächse und niedrige Büsche begannen sich von den Rändern her auszubreiten, und Regengüsse hatten tiefe Erosionsrinnen in die Oberfläche gefressen.


  Der Trupp rasselte durch Romsgarth, einen kleinen Ort, der für die Bauern des umliegenden Hügellandes das lokale Zentrum darstellte. Weil kein Markttag war, erregte der schnelle Reitertrupp das Interesse von einigen Dutzend Frühaufstehern, und es gab Zurufe und Fragen. Simon sah Durstan der lokalen Wachabteilung Zeichen geben und wußte, daß sie einen wachsamen Posten zurückließen. Die Alte Rasse mochte zum Untergang verurteilt sein, aber bevor sie ihren zahlreichen Feinden erlag, würde sie eine große Zahl von ihnen mitnehmen, wenn es zur Entscheidungsschlacht käme. Und diese Erkenntnis hielt Alizon und Karsten vorläufig von einer großangelegten Invasion ab.


  Einige Meilen jenseits von Romsgarth gab Jaelithe das Zeichen zum Halten. Sie bewegte ihren Kopf langsam von links nach rechts, als ob sie Witterung aufzunehmen versuchte. Aber Simon hatte die Fährte bereits gefunden.


  Da! Hufspuren! Das Bewußtsein von Gefahr, das seit seinem Erwachen nicht von ihm gewichen war, konzentrierte sich auf eine anscheinend frische Fährte, die südwärts von der Straße abzweigte. Er saß ab und untersuchte die Hufspuren gemeinsam mit Durstan. Sie konnten nicht älter als drei oder vier Stunden sein, und sie führten in gerader Linie querfeldein.


  Vier bis fünf Reiter, würde ich sagen, meinte Durstan nach beendeter Inspektion. Der Boden ist zu steinig, man kann es nicht genau sehen.


  Jaelithe trieb ihr Pferd vorwärts, und sie saßen auf und folgten ihr. Simon ließ die Soldaten nach beiden Seiten ausfächern und beide Flügel vorziehen. Das Gelände war für einen Hinterhalt wie geschaffen, und Simon war kein Freund von unnötigen Risiken.


  Sie ritten durch menschenleeres, wegloses Hügelland. Steineichen und dornige Sträucher gediehen zwischen grauen Kalkriffen und Felstrümmern. Einmal sah Simon eine Schafherde weit zu seiner Linken über die verkarsteten Hänge ziehen. Der Westwind brachte den Salzgeschmack der See. Es konnte nicht mehr weit zur Küste sein. Simon kannte die Gegend einigermaßen, und er wußte, daß es zwischen den felsigen Ausläufern viele versteckte Buchten gab. Lag ein Schiff in einer dieser Buchten, um die Reiter an Bord zu nehmen und in See zu stechen  nach Karsten? Was hatte Loyse in diese üble Lage gebracht? Er wünschte, er hätte einen von den Falknern mit seinem abgerichteten Vogel bei sich, um auszuspionieren, was vor ihnen lag.


  Zweieinhalb Stunden waren vergangen, seit sie die Straße verlassen hatten, und die Sonne stand hoch über den östlichen Bergen, als sein Pferd den Kopf hochwarf und wieherte  und von weiter voraus Antwort erhielt. Dann kamen sie in eine kleine Talmulde hinunter, die sich auf einer Seite zum sichelförmigen Strand einer geschützten Bucht öffnete. Auf einer kleinen Wiesenfläche grasten zwei ungesattelte Pferde.


  Und weit draußen, so fern, daß Einzelheiten nicht mehr zu erkennen waren, stand ein Schiff, das gestreifte Segel vom Wind gebläht.


  Jaelithe stieg ab und eilte zu einem braunen Bündel, das wie ein Klumpen angeschwemmten Seetangs am Strand lag. Simon folgte ihr und sah, daß das Bündel eine tote Frau war. Ihr Gesicht war seltsam ruhig und entspannt, obwohl ihre Hände noch die Klinge umklammert hielten, die in ihre Brust gestoßen war. Wer ist sie? fragte Simon.


  Jaelithe zog die Brauen zusammen. Ich habe sie irgendwo gesehen, sagte sie nachdenklich. Sie war von jenseits der Berge. Nach einer Weile leuchteten ihre dunklen Augen triumphierend auf, und sie schnippte mit den Fingern. Ich weiß es! Sie hieß Berthora, und sie lebte in Kars!


  Herr!


  Simon blickte auf und sah einen der Reiter winken und auf etwas wie eine Stange zeigen, die unmittelbar am Rand des Wassers im nassen Sand steckte. Er ging hinüber. Es war eine Lanze, die tief in den Sand getrieben war. Ihr Ende trug einen gepanzerten Handschuh. Simon starrte das Zeichen an, das keiner Erklärung bedurfte. Leute aus Karsten waren gekommen und gegangen und hatten ihr Kommen und Gehen kundgetan. Yvian hatte Lpyse entführen lassen, und das mochte noch hingehen, weil er sie als seine rechtmäßig angetraute Frau betrachten konnte  aber er hatte die Entführung zu einer Herausforderung gemacht. Dieser Punkt eröffnete beunruhigende Ausblicke. Simon nahm den Handschuh von der Lanze, dann zog er sie aus dem Sand und warf sie mit einem Fluch von sich. Es blieb ihnen nichts übrig, als die Tote einzugraben und umzukehren.
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  Koris von Gorm stand vornübergebeugt auf den Tisch gestützt, die Fäuste mit weißen Knöcheln um den Stiel der vor ihm liegenden Streitaxt gekrampft, und starrte ingrimmig auf den alten Panzerhandschuh.


  Du sagst, sie sei vor zwei Tagen verschwunden? grollte er. Gestern abend erfuhr ich es. Gestern abend! Welches Teufelsblendwerk hat sie fortgelockt?


  Wir können davon ausgehen, antwortete Simon, daß Yvian die Entführung inszenierte. Und das Warum sollte uns kein Kopfzerbrechen bereiten. Seine Augen begegneten Jaelithes Blick, und er sah, daß sie seine Besorgnis teilte. Koris stark emotionale Reaktion auf die Entführung bedeutete eine Gefahr für die Verteidigung Estcarps. Nicht einmal Hexenkräfte würden den Hitzkopf von einem Marschall daran hindern können, Loyse nachzujagen. Man mußte ihm Gelegenheit zum Abkühlen und zu einer objektiveren Einschätzung verschaffen. Aber hätte er, Simon, anders reagiert, wenn dieses Schiff Jealithe fortgetragen hätte?


  Kars wird fallen, erklärte Koris. Es war eine Feststellung.


  Einfach so, eh? sagte Simon. Wenn Koris jetzt mit einer hastig zusammengescharrten Streitmacht über die Grenze stürmte, könnte das Unternehmen leicht mit seinem und Estcarps Untergang enden. Es wäre die gefährlichste Dummheit, die Simon sich ausmalen konnte. Ja, Kars wird fallen, sagte er. Aber durch Planung, nicht durch einen überstürzten Angriff und blindes Dreinschlagen.


  Sie gehört Yvian  nach ihren verdrehten Gesetzen! knurrte Koris. Erwartest du, daß ich hier sitze und Pläne schmiede, während er sie …


  Jaelithe hob ihre schmale Hand und brachte ihn zum Schweigen.


  Nein, Koris  sie gehört sich selbst. Sie ist kein hilfloses Mädchen, wie du wissen solltest. Sie hat einen Verstand, eigenen Willen und Tatkraft. Sie wird sich zu schützen wissen, bis wir sie befreien können. Und noch etwas. Angenommen, du bahnst dir mit blanker Waffe den Weg nach Kars, wie du es dir denkst. Was dann? Du würdest sie zu einer Waffe in Yvians Hand machen, zu einer Geisel, mit der er dich beliebig unter Druck setzen könnte. Deine Sorge um ihr Leben würde dir die Hände binden.


  Koris zwinkerte irritiert. Ich kann sie nicht ihrem Schicksal überlassen.


  Das tun wir auch nicht, sagte Simon schnell. Aber denk einmal nach. Sie werden erwarten, daß wir einem solchen Köder nachjagen, und die Falle wird bereit sein.


  Nun  und was schlägst du vor? schnaufte Koris. Willst du es ihr überlassen, sich im Ringkampf mit Yvian zu messen? Ich weiß, sie ist mutig, aber sie ist keine Hexe. Noch kann sie, allein unter Fremden, auf eigene Faust Krieg führen.


  Simon war vorbereitet. Zum Glück hatte er ein paar Stunden Zeit gehabt, ehe Koris an der Spitze einer Truppenabteilung in den Burghof galoppiert war. Nun zog er eine Pergamentrolle hervor, entrollte sie auf dem Tisch und sagte: Sieh dir die Landkarte an, mein Freund, und du wirst mir recht geben. Wir werden nicht direkt gegen Kars ziehen. Ohne eine voll ausgerüstete Armee könnten wir die Stadt nicht erreichen, denn wir müßten uns den ganzen Weg freikämpfen. Nein, ich habe eine bessere Idee. Unsere Vorhut wird die Stadt auf Yvians Einladung hin betreten.


  Du meinst, in veränderter Gestalt? Koris war nicht mehr so ungestüm; er begann nachzudenken.


  Genau, sagte Simon. Wir werden es so machen …


  Koris beugte sich über die Landkarte. Nach Verlaine? fragte er. Wieso? Das ist doch ein Umweg.


  Yvian hatte schon immer ein Auge auf die Herrschaft Verlaine, erläuterte Simon. Deshalb seine Ehe mit Loyse. Ihn lockt nicht nur der Schatz, den die Strandräuber dort zusammengetragen haben  vergiß nicht, daß seine Leute Söldner sind und bezahlt werden müssen, wenn es keine Beute gibt , sondern auch der Hafen, von dem er gegen uns operieren kann. Heute braucht er Verlaine mehr denn je. Fulk war sehr klug, daß er Yvians Territorium nie betreten hat. Aber angenommen, er würde zu Yvian gehen und …


  Verlaine als Tauschobjekt für Loyse anbieten? Du meinst, wir sollten uns als Fulk und seine Leute ausgeben? Koris Gesicht zeigte Zweifel.


  Simon setzte ihm seinen Plan auseinander, und wenn Koris auch keine Gelegenheit ausließ, auf Schwächen in der Strategie hinzuweisen, begann er sich doch allmählich für das Vorhaben zu erwärmen.


  Ein gestrandetes Schiff auf den Felsen wird sie herauslocken, Koris. Fulk wird eine Wache in der Burg zurücklassen, gewiß, aber Jaelithe kennt den Weg, den Loyse bei ihrer Flucht genommen hat, und wir werden hineinkommen. Während wir uns auf den Weg machen, werden Sulcarmänner nach Sippar übersetzen und eins von den verlassenen Schiffen aus dem Hafen dort flottmachen. Mit neuen Segeln wird es bis Verlaine kommen, und es kann die Handelsflagge von Alizon führen. Der Sturm, der es auf den Strand werfen wird …


  Ah, der Sturm! unterbrach ihn Jaelithe lachend. Wind und Wellen sind unsere Verbündeten. Wenn die Stunde kommt, werde ich für einen Sturm sorgen, keine Sorge.


  Koris warf ihr einen verdutzten Blick zu. Aber …


  Du glaubst, ich sei machtlos, Koris? Im Gegenteil. Laß mich meinen Hexenstein wiedergewinnen, und du sollst den Beweis haben. Nun, Simon, während du über die Grenze nach Verlaine reitest, werde ich nach Es eilen, um mir zu holen, was ich wiederhaben muß.


  Er nickte, aber tief in seinem Innern gab es wieder einen kleinen Stich. Sie hatte den Stein ihm zuliebe abgelegt  anscheinend mit Zufriedenheit und Freude. Erst jetzt, da sie erkannt hatte, daß das Verlorengeglaubte erhalten geblieben und das vermeintliche Opfer keines gewesen war, begann sie ihr eigentliches Wesen wieder hinter jenem Vorhang zu verbergen, den sie einst für ihn gelüftet hatte. Und zwischen ihnen stand der Schatten der Trennung  ein Schatten, der sich nur zu leicht zu einer Wand verdichten konnte. Simon schob die Furcht und den Gedanken daran beiseite; jetzt galt es, den Plan zu verwirklichen.


  Simon sandte Reiter mit Befehlen in alle Himmelsrichtungen. Die Grenzgarnisonen wurden verringert  hier um fünf Männer, dort um zehn oder ein Dutzend. Die Ausgewählten ritten in kleinen Gruppen in die Berge, als ob sie gewöhnlichen Patrouillendienst täten.


  Koris instruierte Anner Osberic, den Anführer der Händler von Sulcarkeep, die sich nun weiter östlich in der großen Bucht von Estcarp niedergelassen hatten. Es gab Bestrebungen, Gorm zur neuen Handelsbasis zu machen, aber noch scheuten die Menschen diese tragische Insel mit ihrer toten Stadt Sippar, deren Zitadelle von den Hüterinnen Estcarps mit einem Bann belegt worden war, damit niemand das ausländische Wissen der Kolder mißbrauche.


  Der Plan lief an, und wenige Tage später lag Simon bäuchlings auf einer Felsklippe und spähte zu dem Mauerring und den beiden hohen Türmen hinüber, die Verlaine waren. Der graue Himmel und der feuchte Wind, der mehr und mehr zu einer steifen Brise wurde, kündigten einen Sturm an, aber noch war die Zeit nicht reif, und Simons Gedanken schweiften ab. Jaelithe war zu den Hüterinnen nach Es gereist, erwartungsvoll und freudig erregt über ihre Entdeckung, daß sie ihre Hexenkräfte nicht verloren hatte. Aber seitdem war keine Nachricht von ihr aus dem Norden gekommen, und auch jene telepathischen Berührungen waren ausgeblieben, an die Simon sich gewöhnt und die er als ein Band zwischen ihnen angesehen hatte. Er war nahe daran zu glauben, daß die gemeinsamen Wochen und Monate in der Südstadt ein Traum gewesen seien, und die Furcht, die zuerst nur ein kleiner Stich gewesen war, wuchs unaufhaltsam mit dem Bewußtsein, daß jeder Tag der Trennung die unsichtbare Wand zwischen ihnen verstärkte.


  Die Zeit drängte. Heute nacht, dachte Simon, heute nacht sollte es klappen. Bevor sie gegangen war, hatte Jaelithe ihm den unterirdischen Zugang erklärt, und am Vorabend waren er, Durstan und Ingvald in die Höhle hinabgestiegen, die den Beginn des Gangsystems darstellte. Er hatte den alten Altar dort gesehen, der für Götter errichtet worden war, die längst mit dem Staub jener, die sie verehrt hatten, verschwunden waren. Und er hatte das beunruhigende Gefühl gehabt, daß immer noch etwas dort sei, daß der Ort Kräfte einer einstmals mächtigen Magie enthielt.


  Er verließ seinen Ausguck und kehrte zu der Mulde zurück, wo drei von seinen Leuten und ein Falkner mit gekreuzten Beinen im Kreis saßen, als wollten sie sich an einem Feuer wärmen, das sie nicht zu entzünden wagten. Einer der Kundschafter sprang bei seiner Annäherung auf und sagte:


  Nachricht vom Marschall, Herr. Kapitän Osberic hat das Schiff in Position gebracht. Er wird es auf Signal loslassen, weiß aber nicht, wie lange der Wind günstig bleiben wird.


  Ein scharfer Vogelruf, und der grauweiße Falke, der für Uncar Auge und Ohr war, stieß herab und landete auf der Faust seines Herrn.


  Der Marschall kommt, sagte Uncar.


  Simon hatte die Verbindung zwischen Mensch und Vogel nie verstanden, aber er hatte gelernt, daß solche Meldungen genau und verläßlich waren. Koris war unterwegs zu ihm, und diesmal würde Simon dem Drängen des Freundes zum Losschlagen nachgeben müssen. Aber wo war Jaelithes Sendung?


  Koris kam leichtfüßig wie eine Bergziege den steinigen Hang herab in die Mulde, gefolgt von einem halben Hundert Soldaten. Die riesige Streitaxt, die er aus der Hand des legendären Volt genommen hatte, als sie im vergangenen Jahr das verborgene Grab des Vogelgottes entdeckt hatten, lag über seiner Schulter, und er trug seinen geflügelten Helm. Sein männlich-schönes Gesicht, das in einem seltsamen Widerspruch zu seinem breiten, kurzen Körper stand, zeigte grimmige Entschlossenheit.


  Heute nacht gehts los! Der Wind steht günstig, sagt Anner, und die Wellen gehen hoch. Er kann nicht versprechen, daß es so bleiben wird. Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: Keine Nachricht aus dem Norden.


  Also gut, sagte Simon. Ich glaube auch, daß wir es nicht günstiger treffen werden. Gib das Signal weiter, Waldis. Sobald es dunkelt, treten wir an.


  Der junge Mann lief los. Uncars mageres Gesicht zeigte sich, als er das Visier seines Vogelkopfhelms herunterklappte.


  Der Regen kommt, Grenzaufseher, sagte er. Gut für uns, aber schlecht für die Falken; sie fliegen nicht gern im Regen. Habt Ihr einen Auftrag, so gebt ihn jetzt.


  Simon schüttelte den Kopf. Alles ist bereit. Jeder weiß, was er zu tun hat.


  Es gab keinen Sonnenuntergang und keine echte Dämmerung; die von Westen aufziehenden Wolken waren viel zu schwer. Das Rauschen der Brandung wurde stärker, und Simon konnte die Schaumkronen der Wellenkämme in langen Reihen landwärts wandern sehen. Osberic mußte sein Köderschiff bereits losgelassen haben, aber der dunkelnde Horizont gab noch kein Segel zu erkennen. Die Strandräuber von Verlaine hatten drei Beobachtungspunkte  zwei auf dem felsigen Vorgebirge zu beiden Seiten der halbmondförmigen Hafenbucht und einen auf dem mittleren Turm der Burg; bei schlechtem Wetter waren sie alle besetzt. Die Wachtposten draußen bedeuteten keine Gefahr, aber die Wachen auf dem Turm überblickten auch das Gelände, das die Angreifer überwinden mußten. Und obwohl er jede Deckung berücksichtigt hatte, machte Simon sich Sorgen. Er hoffte auf den Regen und früh anbrechende Dunkelheit.


  Aber der Sturmwind kam vor dem Regen. Und als die Grenzsoldaten und Falkner die Hänge hinabstiegen, um den Höhleneingang zu erreichen, mußten sie allein dem Schutz der beginnenden Nacht vertrauen.


  Der Eingang zum unterirdischen Fluchtweg war bald gefunden; eine morsche Holztür im Hintergrund der Altarhöhle führte in einen feuchten, muffig riechenden Gang. Pfützen von Sickerwasser bedeckten den Boden, und an den Wänden glänzten schleimige Feuchtigkeitsstreifen im Licht der Laternen, breite Bahnen, die einander vielfach kreuzten, als sei dieses Höhlensystem die Heimat riesiger Schnecken.


  Eine Treppe vor ihnen, überzogen von den Schleimspuren, Seitengänge, Treppenabsätze mit schmalen verriegelten Türen. Die Stufen wollten kein Ende nehmen, aber dann hörte Simon zu zählen auf. Hier auf diesem Treppenabsatz mußte die Tür sein, durch die Loyse aus ihrer Kammer geflohen war. Die Treppe führte noch weiter hinauf, aber seine Zählung stimmte mit den Informationen überein, die er hatte. Der Treppengang war so schmal, daß seine Schultern fast die Wände streiften, doch gelang es ihm, ohne allzuviel Lärm sein Schwert zu ziehen und in den Spalt zwischen Mauerwerk und Tür zu schieben. Glücklicherweise hatte man sich damit zufriedengegeben, die Tür auf der Innenseite mit einem einfachen Fallriegel zu sichern, der mit der Schwertklinge leicht anzuheben war. Simon drückte mit der Schulter, und die eineinhalb Meter hohe Tür aus Eichenbohlen schwang mit leisem Knarren auf.


  Der Raum dahinter war dunkel. Das Licht der Laternen fiel auf die dunkle Höhle eines Alkovenbettes.


  Die ersten zehn, fünfzehn Männer des Trupps hatten sich im Raum versammelt, und weitere stiegen einer nach dem anderen leise durch den Eingang, als über ihren Köpfen plötzlich ein metallisch dröhnender Lärm losbrach. Der Schreck fuhr ihnen allen in die Knochen, und eine Weile hielt jeder den Atem an, während über ihnen die Glocke dröhnte.


  Dann packte Koris Simons Schulter und schüttelte ihn. Das ist es! zischte er. Das ist die Wrackglocke! Sie haben das gestrandete Schiff ausgemacht! Das wird die Ratten aus ihren Löchern locken!


  


  


  


  3.


  


  Geduld. Loyse hatte gelernt, geduldig zu sein. Nun mußte sie die Geduld wieder als Waffe gegen die Angst und die Ungewißheit gebrauchen, die wie erdrückende Gewichte auf ihr lagen und ihr den Atem zu nehmen drohten. Geduld und ihr Verstand  das war alles, was sie ihr gelassen hatten.


  Es war still in diesem Raum, wo man sie sich selbst überlassen hatte. Es war überflüssig, vom Stuhl aufzustehen und an den Fensterläden oder der Tür zu rütteln. Sie hatten sogar die Bettvorhänge heruntergenommen, wahrscheinlich um zu verhindern, daß sie sich damit an einem Bettpfosten erhängte. Aber soweit war es noch nicht mit ihr gekommen, o nein. Loyses Lippen formten ein mattes Lächeln.


  Sie fühlte sich sehr schwach. Auf dem Schiff war sie seekrank gewesen, und danach hatte sie lange Zeit nichts gegessen.


  Wie lange? Sie begann, die Tage an ihren Fingern abzuzählen, während sie sich zu erinnern suchte. Drei, Vier, fünf Tage?


  Ein Gesicht drängte sich in ihre Erinnerung  das Gesicht der dunkelhaarigen Frau, die am frühen Morgen zu ihr nach Es gekommen war und eine Geschichte erzählte hatte. Aber was für eine?


  Loyse bemühte sich um ein klares Bild von dieser Zusammenkunft. Und ihre Angst nahm zu, als sie begriff, daß die Gedächtnislücke nichts mit Schock und Seekrankheit zu tun hatte. Dies war eine Löschung, die von außen bewirkt worden war. Da war eine Frau gewesen, die sie mit einer Botschaft aus Es herausgelockt hatte  Berthora! Ja, das war der Name gewesen  Berthora. Aber was für eine Botschaft, und von wem? Und warum waren sie und Berthora so heimlich fortgeritten? Sie hatte ein undeutliches Bild von einer Waldstraße und von einem Sturm, und Berthora und sie hatten unter den Bäumen Schutz vor dem Regen gesucht …


  Dann war sie auf dem Schiff gewesen, seekrank und sterbenselend, und nun war sie in Kars, in Yvians Burg. Wenn man sie in Estcarp vermißt und gesucht hatte  oder noch suchte  würde niemand wissen, wohin sie gebracht worden war. Vielleicht war es in der Macht der Hexen, ihre Spur nach Kars zu verfolgen, aber selbst in diesem Fall konnte sie nicht auf Rettung hoffen. Eine ganze Armee wäre nötig, um nach Kars vorzudringen, und Estcarp war zu gefährdet, als daß es sich auf ein solches Abenteuer einlassen konnte …


  Die Tür wurde geöffnet, und eine Laterne blendete sie durch das weiche Halbdunkel. Sie blinzelte ins Licht und sah, daß drei Personen eingetreten waren, zwei in den Livreen der herzoglichen Diener. Der eine hielt die Laterne, der andere ein Tablett mit ihrem Essen. Aber die dritte Gestalt, diese schlanke Frauengestalt mit einem verhüllenden Tuch um Kopf und Schultern …


  Die Diener stellten Laterne und Tablett auf den Tisch und gingen. Erst als die Tür sich geschlossen hatte, trat die Frau in den Lichtschein. Sie war größer als die Erbin von Verlaine, und ihre Figur hatte eine zierliche Anmut, die Loyse abging. Ein mit funkelnden Steinen besetztes Netz hielt ihr sorgfältig gelegtes blondes Haar zusammen. Und an ihrem Hals, ihrem Gürtel, ihren Armen und Fingern waren weitere Juwelen. Als ob sie den ganzen Reichtum ihrer Schmuckkassette angelegt hätte, um den Betrachter zu beeindrucken. Doch als sie hinter all dem Geglitzer die heitere Ruhe der Augen sah, dachte Loyse, daß es sich vielleicht nicht so verhielt. Die Trägerin dieser Pracht mochte sich so behängt haben, weil es von ihr erwartet wurde, nicht weil sie bei diesem Treffen eine Stärkung ihres Selbstbewußtseins benötigte.


  Die Frau maß Loyse mit einem Blick kühler Schärfe, den das Mädchen unbewegt über sich ergehen ließ. Sie konnte sich nicht mit der Schönheit der anderen messen. Ihr blasses, stumpfes Haar hielt keinen Vergleich mit dem feinen, golden schimmernden und gepflegten Haar ihres Gegenübers aus; und wo diese ganz instinktive Anmut war, war Loyse eckig und unbeholfen. Noch konnte sie sich rühmen, geistvoll und witzig zu sein, während Aldis als Erste Hofdame für die Souveränität berühmt war, mit der sie sich in den trüben Wassern von Yvians Hof zu bewegen wußte.


  Ihr müßt mehr an Euch haben, als es den Anschein hat, nahm Aldis das Wort. Aber das liegt tief begraben, meine Gebieterin. Sie ließ der spöttischen Bemerkung einen Hofknicks folgen, dessen graziöses Röckewirbeln ihr nicht eine unter hundert Frauen hätte nachmachen können. Aber es ist serviert  ich bitte Euch, laßt Euch durch mich nicht davon abhalten, Eure Mahlzeit einzunehmen. Zweifellos war die Kost, mit der Ihr in den letzten Tagen vorliebnehmen mußtet, nicht die beste.


  Sie rückte die Laterne zurecht und zog mit einladender Gebärde einen Stuhl heraus. Ihre Bewegungen waren subtil geringschätzige Nachahmungen devoter Unterwürfigkeit. Als Loyse weder reagierte noch antwortete, legte Aldis in gespielter Verwunderung einen Finger an die Lippen. Dann lächelte sie.


  Ah  ich habe mich Euer Durchlaucht noch nicht vorgestellt, nicht wahr? Mein Name ist Aldis, und es ist mir eine Freude, Euch in dieser Eurer Stadt Kars willkommen zu heißen, wo man Euch seit langem erwartet hat. Geruhen Euer Durchlaucht nun, sich zur Tafel zu begeben?


  Ist es nicht eher Eure Stadt Kars? fragte Loyse. Sie wußte nicht, welche Rolle ihr jetzt helfen mochte, aber wenn Yvians Mätresse sie unterschätzte, konnte es auf keinen Fall schaden.


  Aldis Lächeln wurde heller. Böswilliges Geschwätz und Klatsch, wie es niemals an Euer Ohr hätte dringen sollen, meine Gebieterin. Wenn die Herzogin abwesend ist, muß jemand dafür sorgen, daß am Hof alles seine Ordnung hat, wie unser Herzog es wünscht. Doch nun setzt Euch zu Tisch, um danach noch ein wenig zu ruhen. Die Stunde ist nicht mehr fern, wo Ihr die Augen Eures Bräutigams entzücken sollt.


  Aldis nahm die Deckel von dem Geschirr auf dem Tablett, und der Duft des gut zubereiteten Essens stieg mit übermächtiger Verlockung in Loyses Nase. Dies war keine Zeit für Stolz oder Trotz. Sie wischte mit dem Handrücken über ihre Augen wie ein Kind, das sich ausgeweint hat, stand auf und hielt sich am Bettpfosten fest. Ein taumelnder Schritt brachte sie zur Tischkante, und sie zog sich daran entlang, um auf den Stuhl zu fallen.


  Armes Kind! Ihr müßt wirklich erschöpft sein. Aber Aldis kam nicht zu ihr, und Loyse war ihr dankbar dafür. Es war ihr peinlich, daß die andere zusah, wie sie beide Hände nehmen mußte, um das Weinglas zum Mund zu führen; ihre Schwäche war verräterisch.


  Aber Aldis war jetzt nicht wichtig. Es kam allein darauf an, wieder zu Kräften und zu einem klaren Kopf zu kommen. Daß Aldis gekommen war, mochte bloß Neugierde sein; es mochte aber auch zu etwas führen, obwohl Loyse noch keinen Vorteil in dem Besuch sehen konnte.


  Die Wärme des Weines breitete sich in ihr aus, aber sie wollte sich nicht benebeln lassen und stellte das Glas zurück. Sie zog eine Schale Suppe zu sich und begann zu löffeln. Herzog Yvian wurde von seinen Köchen gut bedient. Loyse entspannte sich, ohne es zu wollen, und begann, ihre Mahlzeit zu genießen.


  Wildschweinbraten in Rotwein, erklärte Aldis munter, als Loyse zum Hauptgericht überging. Ein Gericht, das Ihr oft vor Euch finden werdet, da es zu den Lieblingsspeisen unseres allergnädigsten Herrn gehört. Er erwartet von uns, daß wir uns seine Vorlieben und Abneigungen merken und auf sie achten. Er ist hervorragend in allen Dingen, an der Tafel wie im Kampfgetümmel, in der Ratsversammlung wie im Bett. Auch ist sein Körper nicht mißgestaltet …


  Loyse hoffte, daß ihr Zusammenzucken unbemerkt geblieben sei, aber Aldis stichelnde Bemerkung belehrte sie eines anderen.


  Man hört von großen Taten im Norden, und daß ein gewisser ungestalter Grobian, der eine gestohlene Axt schwingt, die Estcarper Truppen …


  So? Loyse gähnte, und dann gähnte sie noch einmal richtig. Ihre Müdigkeit war nicht vorgetäuscht. Die Welt ist voll von Gerüchten. Ich habe gegessen; ist es nun erlaubt, daß ich schlafe?


  Aber meine Gebieterin, Ihr sprecht wie eine, die sich in Gefangenschaft wähnt. Ihr aber seid die erste Dame in Kars und im ganzen Land!


  Ich werde daran denken. Doch so erhebend dieser Gedanke auch sein mag, er kann mich nicht so erfreuen wie etwas Schlaf es tun würde. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Aldis.


  Ein Lächeln, ein melodisches kleines Lachen, und sie ging. Aber sie tat nichts, das Geräusch zu überdecken, auf das Loyse gewartet hatte  das metallische Kratzen und Schnappen des Schlüssels im Schloß. Sie mochte die erste Dame in Kars sein, aber wenigstens in dieser Nacht war sie auch eine Gefangene. Loyse nagte unruhig an ihrer Unterlippe, als sie überlegte, wohin das führen konnte.


  Sie blickte im Raum umher. Das vorhanglose Himmelbett stand auf einer erhöhten Plattform zwei Stufen über der Ebene des Bodens, wie es sich für das Schlafzimmer einer hochgestellten Persönlichkeit geziemte. Zwei Wände hatten Fenster, aber als sie die inneren Läden entriegelte, entdeckte sie dahinter ein starkes Metallgeflecht, durch dessen Maschen sie kaum ihren Zeigefinger stecken konnte.


  An der inneren Wand stand eine Truhe mit Kleidern, denen sie nur einen flüchtigen Blick schenkte. Sie war so müde, daß sie nur noch den Wunsch hatte, sich auf dem Bett auszustrecken, aber es gab noch eine Arbeit, die sie tun mußte, und als sie getan war, zitterte Loyse vor Schwäche. Schlafen mußte sie, aber niemand sollte sie im Schlaf überraschen, denn der schwere Eichentisch war nun eine innere Barriere vor der Tür.


  Stunden mochten vergangen sein, oder auch nur Minuten. Das Geräusch des Schlüssels riß Loyse aus traumlosem Schlaf. Die Klinke öffnete den schweren Drücker, und die dicke Tür schwang zurück. Wieder Aldis! Loyse entspannte sich. Dann starrte sie angestrengt in das feingeschnittene Gesicht der anderen. Es war dasselbe, genau dasselbe, bis in die kleinste Eigenheit. Doch  nein!


  Und sie konnte nicht sagen, worin der Unterschied bestand. Da war sogar das spöttische kleine Lächeln um die angenehm geschwungenen Lippen, der gleiche Ausdruck in den Augen. Aber Loyse wußte mit der Bestimmtheit einer Eingebung, daß dies nicht die Aldis war, die sie zuvor gesehen hatte.


  Ihr fürchtet Euch? Das war auch Aldis Stimme. Genau in Tonfall und Klangfarbe. Ihr habt ein Recht, Euch zu fürchten, meine Gebieterin. Unser allergnädigster Herr sieht seine Pläne nicht gern durchkreuzt. Und Ihr habt ihm übel mitgespielt, ihn zum Gespött gemacht. Er muß Euch wahrhaft zu seiner Frau machen, oder seinem Zweck wäre schlecht gedient. Und ich glaube nicht, daß die Art seiner Werbung Euch Genuß bereiten wird. Ihr werdet keinen sanften Liebhaber in ihm finden, bereit, um Eure Zustimmung und Gunst zu buhlen! Weil Ihr mir in mancher Weise eine Beunruhigung seid, will ich Euch soviel zugestehen, meine Gebieterin.


  Etwas flog aufblitzend durch den Lichtkreis der Laterne und landete neben Loyse auf dem Bett. Ein Dolch. Eher ein Damenspielzeug, verglichen mit dem Jagdmesser, das sie zu tragen gewohnt war, aber dennoch eine Waffe.


  Ein Stachel für Euch, fuhr die Aldis, die nicht Aldis war, mit gedämpfter Stimme fort. Ich frage mich, wie Ihr ihn gebrauchen werdet, Loyse von Verlaine, so  oder so?


  Dann war sie fort. Loyse starrte das massive Holz der geschlossenen Tür an und wunderte sich, wie die andere so schnell hatte verschwinden können. Als ob sie eine körperlose Erscheinung gewesen wäre.


  Eine Illusion? Hexenkunst? War Aldis überhaupt dagewesen? Oder war dies der Trick einer Agentin von Estcarp, die Yvians Gefangener nicht anders helfen konnte? Loyse wandte ihren Kopf von der Tür und blickte auf das Bett, halb überzeugt, daß kein Dolch daliegen werde. Aber nein. Er lag da, und er fühlte sich fest und echt an, vom Heft bis zur nadelscharfen Spitze. Loyse hob die Waffe und drückte sie an ihre Brust. Sie sollte sie also gebrauchen, soviel hatte sie verstanden. Aber gegen wen? Sollte sie Yvian damit erstechen, oder sich selbst? Diese Alternative hatte für Aldis oder ihre Doppelgängerin, die ihr den Dolch gebracht hatte, anscheinend keine Bedeutung.


  


  


  


  4.


  


  Simon stand auf der Treppe und lauschte. Aus dem Hof und der Haupthalle, wo die Streitmacht aus Estcarp unter den Verteidigern aufräumte, drang noch immer Gefechtslärm herauf, aber er lauschte nach oben. Irgendwo über ihm war Fulk, und der Herr von Verlaine hatte den Vorteil, daß er sich hier auskannte.


  Simon schob sich weiter die schmale Treppe hinauf, die linke Schulter an der Wand. Soweit hatte alles geklappt. Das gestrandete Schiff hatte Fulks Leute an die Küste gelockt, und die Eindringlinge hatten die Burg praktisch besetzt, bevor die restliche Garnison begriffen hatte, was gespielt wurde.


  Aber der Überrumpelungseffekt hatte nicht zur sofortigen Kapitulation geführt. Die Bewohner des Strandräubernests kämpften wie Leute, die mit dem Rücken zur Wand stehen und einen unbarmherzigen Feind vor sich haben. Nur durch Zufall hatte Simon die Flucht des Mannes beobachtet, der seinen Helm verloren hatte, so daß seine rotblonde Mähne ihn verriet. Anscheinend hatte der legendäre Fulk die Aussichtslosigkeit des Kampfes erkannt und versucht, Zeit zu gewinnen. Zeit wofür? Seine Leute standen unten im Kampf; er konnte hier oben keine Verstärkungen mobilisieren. Nein, es gab nur eine Erklärung. Er wollte sich selbst in Sicherheit bringen.


  Das Ende der Treppe kam in Sicht. Dahinter war ein schmaler Korridor, und im Korridor brannte eine Öllampe, deren mattes Flackern eine gewisse Helligkeit verbreitete. Simon tat einen weiteren Schritt, die Pfeilpistole in der schwitzenden Rechten, und sah eine Barrikade auf dem Treppenabsatz, hastig aus den benachbarten Räumen gezerrte Möbelstücke, die dort aufeinandergetürmt waren. Lag Fulk dahinter auf der Lauer, um seine Verfolger abzuschießen? Simon hörte kein Geräusch von dort, und auch unten hatte der Lärm nachgelassen. Die letzten von Fulks Männern mußten gefallen sein oder kapituliert haben.


  Dann hörte er voraus ein leises Geräusch, und sein Instinkt ließ ihn hastig mehrere Stufen zurückweichen. Er war noch in Bewegung, als ein weißer Explosionsblitz seine Augen blendete. Eine Druckwelle erfaßte ihn und schleuderte ihn den Rest der Treppe hinunter. Er rappelte sich benommen auf, rieb seine Augen.


  Eine geräuschvolle Explosion. Welche Energie auch immer dort oben freigesetzt worden war, er hatte keine Ahnung, was es war. Rauch erfüllte den Treppenaufgang, bitter und beißend. Simon hustete und versuchte zu sehen, aber seine Augen waren noch immer geblendet.


  Simon! Was ist los?


  Gestalten kamen die Treppe herauf. Simon sah einen geflügelten Helm durch den Rauch. Hinter Koris kam Ingvald.


  Fulk, antwortete er hustend. Da oben … aber paßt auf …


  Was tut er da?


  Ich weiß nicht. Aber vorsichtig  nicht stürmen. Der Rauch begann abzuziehen, und allmählich konnte er wieder sehen. Er wartete noch eine Minute, bis der Hustenreiz vergangen war, dann schlüpfte er voraus die Treppe hinauf. Die Barriere aus Möbelstücken war verschwunden. Verkohlte Holzstücke, Asche und rußgeschwärzte Wände markierten die Stelle, wo die Barriere gestanden hatte.


  Kein Geräusch, keine Bewegung im Korridor oder von den Türen, die sich zu den angrenzenden Räumen öffneten. Begleitet von Koris und Ingvald, drang Simon Schritt für Schritt weiter vor. Dann hörte er ein leises Schnarren hinter der ersten Tür. Bevor er eine Bewegung machen konnte, krachte Volts mächtige Axt in die Tür und sprengte sie auf. Sie blickten in einen Raum. Das Fenster gegenüber stand offen, und ein Seil hing hinaus, im Innern durch das Gewicht einer Truhe verankert.


  Sie sprangen zum Fenster und beugten sich hinaus. Draußen war es dunkel, aber sie konnten Fulk sehen, der ungefähr fünf Meter unter dem Fenstersims am Seil hing und sich an der Wand hinunterließ. Sein Ziel schien das angrenzende Dach eines niedrigen Stallgebäudes zu sein.


  Während Simon am Fenster blieb, begannen Koris und Ingvald, das Seil mit seiner menschlichen Last hinaufzuziehen. Fulk war noch zu hoch, um den Absprung wagen zu können, und obwohl er den Rest der Seillänge rasch ausgab, kam er nicht weiter, denn die beiden Männer zogen, was sie konnten.


  Simon sah das helle Oval von Fulks Gesicht aufblicken. Offenbar hatte er das letzte Seilstück ausgegeben und konnte die Zugbewegung von oben nicht mehr ausgleichen. Aber der Herr von Verlaine wollte sich nicht gefangengeben; er ließ das Seilende los und fiel mit einem brüllenden Schrei. Im selben Moment gab es ein Gepolter und Flüche hinter Simon, als Koris und Ingvald mit dem plötzlich entlasteten Seil übereinanderfielen. Simon kümmerte sich nicht darum; er sah den Körper sechs oder sieben Meter tief auf das Dach fallen, wo er auf Händen und Füßen landete und benommen auf die Seite rollte. Dann blieb er liegen. Eine Hand streckte sich aus, als wolle er sich zur äußeren Dachkante ziehen, und fiel wieder herab.


  Er ist verletzt. Er griff zum Seil und band es um seine Brust. Ich muß runter.


  Aber paß auf. Ein verwundeter Wolf hat immer noch Zähne im Maul. Und Fulk hat keinen Grund, dich am Leben zu lassen.


  Simon nickte und ließ sich aus dem Fenster. Er landete sicher auf dem tiefergelegenen Dach und streifte die Schlinge ab. Während das Seil wieder heraufgezogen wurde, beugte er sich über den Verletzten.


  Fulk von Verlaine lebte noch, aber es ging mit ihm zu Ende. Beim Aufprall auf das Dach war er auf sein eigenes Schwert gefallen. Mühsam drehte er seinen Kopf zur Seite, so daß er in Simons Gesicht blicken konnte.


  Simon starrte mit angehaltenem Atem in die verzerrten Züge, erschrocken und abgestoßen von dem, was er sah. Schmerzen, ja  und Haß. Und etwas, das jenseits von Schmerz und Haß war: eine Emotion, eine drohende Ausstrahlung, die fremd und unheimlich war.


  Kolder! Simon preßte das Wort durch seine Zähne, und eine Gänsehaut überlief ihn, als er die fremde Macht im Gesicht des Sterbenden wiedererkannte. Doch Fulk war keiner von den Besessenen, den wandernden Toten, die für Kolder kämpften, des Bewußtseins ihrer Individualität beraubte Gefangene, hirnlose Marionetten, vor denen der gesunde Mensch zurückschreckte. Nein, Simon hatte die Besessenen erlebt. Dies war wieder etwas anderes. Denn was Fulk gewesen war, war nicht gänzlich gelöscht; dieser Teil, der Haß und Schmerzen trug, wurde stärker, und derjenige, der Kolder war, verblaßte.


  Koris hatte sich auf das Dach heruntergelassen und kam an Simons Seite. Fulk! sagte er in einem drängenden Ton, als wolle er dem Sterbenden noch etwas abringen. Ich bin Koris, der Verlobte deiner Tochter …


  Fulk sprach nur noch mühsam. Ich sterbe … du auch … Sumpfläufer … Mädchenräuber …


  Koris zuckte mit den Schultern. Alle müssen sterben, Fulk. Und ich habe Loyse nicht geraubt. Sie ging freiwillig. Ich dachte …


  Simon legte seine Hand auf Koris Arm und beugte sich tiefer über Fulks Gesicht. Hör zu, Fulk, sagte er. Was haben die Kolder mit dir gemacht?


  Fulks Lippen bewegten sich wieder, aber diesmal kam nur Blut aus seinem Mund. Er versuchte, seinen Kopf zu heben, aber er fiel zurück, und dann wich alles Leben aus seinen Augen.


  Simon blickte zu Koris auf und sagte: Er war Kolder.


  Aber nein  Fulk und ein Besessener? Unmöglich.


  Kein Besessener, aber trotzdem Kolder.


  Bist du sicher?


  Absolut. In irgendeiner Weise Kolder, aber auch noch Fulk.


  Was haben wir dann aufgedeckt? Koris wacher Verstand beschäftigte sich bereits mit den Implikationen. Wenn sie außer den Besessenen noch andere Diener unter uns haben …


  Genau das, sagte Simon grimmig. Ich würde sagen, daß die Hüterinnen davon erfahren müssen, und das sofort!


  Aber die Kolder können niemanden von der Alten Rasse übernehmen, bemerkte Koris. Du weißt, es ist ihnen nie gelungen.


  Also können wir weiterhoffen. Aber Kolder war hier und mag anderswo sein. Die Gefangenen …


  Von denen gibt es nicht sehr viele, unterbrach Koris. Vielleicht ein Dutzend, und sie sind gewöhnliche Soldaten. Würde Kolder solche Leute zu Werkzeugen machen, außer als Besessene? Fulk, ja  ihn müssen sie als eine ausgezeichnete Schachfigur angesehen haben.


  Was ist mit seinen anderen Leuten? fragte Simon.


  Sie sind draußen an der Küste. Ich nehme an, daß Dorfbewohner hinausgelaufen sind und sie von unserem Überfall unterrichtet haben. Und da sie wahrscheinlich ohne Waffen zur Bergung des Wracks ausgezogen sind, werden sie draußen bei den Wachttürmen bleiben, solange wir hier sind.


  Die Sonne schien zu den Fenstern herein und warf einen breiten Lichtbalken über die Tischplatte. Simon war schläfrig von der durchwachten Nacht, aber in seinem Zorn hatte er eine gute Waffe im Kampf gegen die Müdigkeit gefunden. Er kannte sie, diese graugekleidete Frau mit dem schlicht zurückgekämmten Haar und den strengen Zügen. Der Stein, wolkig und grünlich wie Jade, der ihr Amtszeichen und ihre Waffe war, hing an einer Kette von ihrem Hals, und die Hände hatte sie vor sich gefaltet. Er kannte sie, obwohl er ihr keinen Namen geben konnte. Keine der Hexen von Estcarp hatte einen Namen.


  Das also ist alles, was Ihr mir zu sagen habt? fragte er finster.


  Kein Ausdruck von Emotion war in ihrem ruhigen Blick. Es ist nicht mein Wort, Grenzaufseher, noch das Wort irgendeiner anderen von uns, sondern das Gesetz, nach dem wir leben. Jaelithe  Simon glaubte eine Andeutung von Mißbilligung herauszuhören, als sie den Namen aussprach  traf ihre Wahl. Es gibt kein Zurück.


  Aber wenn sie die Kraft behalten hat, was dann?


  Sie machte keine Bewegung, aber etwas in ihrer Haltung gab ihm das Gefühl, daß sie seine Worte und seinen Zorn als belanglos und allenfalls lästig abtat. Ein Schatten der früheren Kraft mag noch für eine Weile spürbar sein, selbst wenn die Kraft selbst verlorengegangen ist. Vielleicht kann sie noch einzelne Dinge bewirken, die ein Abglanz dessen sind, was sie früher bewirken konnte. Aber auch das wird nachlassen. Und sie kann nicht ihren Stein wiederhaben wollen und in Eure Gesellschaft zurückkehren. Nun, Grenzaufseher, ich denke, Ihr habt nicht eine Hexe herbeigerufen, nur um über eine solche Entscheidung zu diskutieren  die Euch angeht.


  Damit war das Thema erledigt und die unübersteigbare Barriere zwischen den Hexen und jenen außerhalb des Bundes wiederhergestellt. Simon beherrschte sich. Natürlich hatte sie recht. Dies war nicht die Zeit, um Jaelithes Probleme zu erörtern. Dies war die Zeit, wo der Plan vorangetrieben werden mußte.


  Er erklärte, was zu tun war. Die Hexe nickte.


  Und wer soll der Gestaltveränderung teilhaftig werden?


  Ich, Ingvald, Koris und zehn Männer der Grenzwache.


  Ich muß diejenigen sehen, nach deren Ebenbild Ihr verändert werden wollt. Sind sie hier?


  Ihr Leichen sind unten in der Halle aufgebahrt.


  Die Hexe ließ sich bei dieser Information keine Gemütsbewegung anmerken; sie stand ruhig auf und wartete, daß er ihr den Weg zeige. Die Toten lagen in einer Reihe am Ende der Eingangshalle, zehn ausgewählte Männer von den erschlagenen Verteidigern der Burg, dazu die Leichen eines narbenbedeckten Haudegens, der den letzten Widerstand geleitet hatte, und eines älteren, mehr intellektuell aussehenden Mannes, der offenbar Fulks Leibarzt und Hofastrologe gewesen war. Und etwas abseits lag Fulk selbst.


  Die Hexe verweilte längere Zeit vor jedem dieser Toten, starrte angespannt in die bleichen Gesichter und prägte sich jedes Merkmal ein. Dies war ihre besondere Spezialität, und während jede von ihren Genossinnen Gestaltveränderungen vornehmen konnte, wenn die Notwendigkeit bestand, war es einer Expertin wie ihr vorbehalten, an Stelle einer allgemeinen Tarnung tatsächlich die Züge und die Statur eines Menschen nach einer gegebenen Vorlage zu formen.


  Als sie schließlich zu Fulk kam, dauerte ihre Untersuchung viel länger, und sie beugte sich zweimal tief über sein Gesicht, um es aus der Nähe zu erforschen. Als sie sich aufrichtete und zu Simon umwandte, zeigte ihr Gesicht zum ersten Mal Bewegung  Unruhe und Bestürzung.


  Ihr habt recht, Grenzaufseher, sagte sie mit vor Erregung rauher Stimme. In diesem Mann war mehr als sein eigener Verstand und Geist. Er war auch Kolder. Und Ihr wollt es wagen, seine Stelle einzunehmen?


  Unser Plan steht und fällt damit, daß Fulk nach Kars reist, seinen Schwiegersohn zu besuchen, erwiderte Simon. Und ich bin kein Kolder.


  Wie jeder, der ein Kolder ist oder etwas von einem Kolder hat, sofort bemerken wird, warnte sie.


  Das muß ich riskieren.


  So sei es. Bringt Eure Männer für die Veränderung, und schickt alle anderen hinaus. Es darf keine Störungen geben.


  Er nickte. Dies war nicht das erste Mal, daß er mit Gestaltveränderungen zu tun hatte, aber das letzte Mal war es nur um eine schnelle Tarnung gegangen, die ihnen aus Kars hatte hinaushelfen sollen. Jetzt mußte er Fulk werden, und das war eine völlig andere Sache.


  Während Simon seine Freiwilligen zusammenrief und den Saal räumen ließ, beschäftigte die Hexe sich mit ihren eigenen Vorbereitungen. Sie zeichnete einen Drudenfuß auf die Steinplatten und stellte ein kleines, kupfernes Kohlebecken aus ihrem Reisegepäck auf. Dann entfachte sie ein Holzkohlenfeuer und begann, verschiedene Pulver aus einer Sammlung kleiner Flaschen auf zwei viereckige Seidentücher zu schütten und sorgfältig zu vermischen.


  Sie konnten die Kleider der Gefallenen nicht verwenden, weil die Blutflecken und Risse sie verraten würden. Aber es gab genug andere Kleidung in der Burg, und sie konnten die Waffen, Gürtel und alle persönlichen Abzeichen und Schmuckstücke der Toten anlegen, um das Bild zu vervollständigen, das sie abgeben mußten.


  Die Hexe warf ihre Seidentücher mit den Pulvern nacheinander in die Glut und stimmte einen Singsang an. Dichter Rauch stieg aus dem Kohlebecken und hüllte die Männer ein, die sich ausgekleidet hatten und nun innerhalb des gezeichneten Drudenfußes um das Kohlenbecken standen und unverwandt in die Glut blicken mußten. Aber der aufsteigende Rauch war so dicht, daß keiner von ihnen etwas von der Glut sah, und Simon, der unter ihnen stand, hatte das Gefühl, daß es außer ihm und dem einhüllenden Rauch überhaupt nichts mehr gebe. Der Singsang der Hexe schien die ganze Welt zu erfüllen und mit dem Steigen und Fallen der unverständlichen Worte das Gefüge von Raum und Zeit ins Wanken zu bringen.


  Allmählich verteilte sich der Rauch und löste sich auf, und sein aromatischer Geruch ließ Simon in einem Rauschzustand zurück, der ihn mehr als nur ein wenig der Realität entrückte. Nach einer Weile spürte er die kalte Luft auf seiner Haut, blickte an sich herab und sah einen fremden Körper, einen größeren und schwereren Körper, rötlich behaart und mit einem ansehnlichen Wanst. Er war Fulk.


  Koris  oder der Mann, der an seinem Platz stand  war kleiner, denn bei der Auswahl der Muster war eine ungefähre Übereinstimmung im Körperbau beachtet worden, aber ihm fehlten die enorme Schulterbreite und die für ihn charakteristische Überlänge der Arme. Eine alte Narbe, die seine halbe Wange durchzog, hob seine Oberlippe in einem ständigen höhnischen Grinsen, das gelbe Zähne enthüllte. Ingvald hatte seine Jugendlichkeit eingebüßt und graue Strähnen in seinem Haar, und sein Gesicht zeigte die Spuren von vielen Jahren ausschweifenden Lebens.


  Sie legten Kleider aus den Truhen der Burg an, versahen sich mit den Ringen, Halsketten, Schwertgürteln und Waffen der Getöteten, und dann waren sie bereit.


  Herr! rief einer der Männer Simon an. Hinter Euch  es fiel aus Fulks Schwertgürtel. Da.


  Sein Finger zeigte auf ein schimmerndes Ding, das wie ein Beschlagknopf aussah. Simon hob es auf. Das Metall war weder Gold noch Silber, sondern hatte eine grünliche Färbung und war einem vielfach verschlungenen Knoten nachgebildet. Simon untersuchte den Gürtel und fand die kleinen Metallhaken, die das Ding gehalten hatten. Er bog sie ein wenig zurecht und klemmte das Stück wieder fest. Es galt, Fulks Erscheinung so vollkommen wie möglich zu imitieren, und dieser seltsame kleine Gegenstand mochte für manche Leute zu den charakteristischen Eigenschaften von Fulks Habitus zählen.


  Die Hexe war dabei, ihr Gerät einzupacken, als er zu ihr trat. Sie blickte auf und musterte ihn kritisch, wie ein Künstler, der ein vollendetes Werk betrachtet.


  Ich wünsche Euch Glück, Grenzaufseher, sagte sie. Möge die Kraft Euch begleiten.


  Für diese guten Wünsche danken wir Euch, Hüterin. Wir werden sie für dieses Unternehmen brauchen.


  Sie nickte. Koris rief von der Tür: Die Pferde sind gesattelt, Simon, es ist Zeit, daß wir reiten.


  


  


  


  5.


  


  Signalflaggen! Einer der Männer im Bug des Küstenseglers, der nun mit langen Rudern langsam flußaufwärts bewegt wurde, zeigte zu den flatternden bunten Wimpeln hinüber, die auf dem ersten Uferkai von Kars an einem Mast aufgezogen waren.


  Der stattliche, beleibte Mann mit der rotblonden Mähne wandte sich zu seinem narbigen Gefährten: Man scheint uns zu erwarten.


  Der andere lächelte. So sollte es auch sein. Nun bleibt abzuwarten, ob Yvian bereit ist, seinen Schwiegervater in Ehren zu empfangen.


  Simon-Fulk teilte Koris Besorgnis. Zwar sollte die Hauptstreitmacht Estcarps um diese Zeit bereits die Berge im Rücken haben und bereit sein, zum Sturm auf Kars anzutreten, sobald das Signal käme, aber einstweilen mußten sie sich auf ihr Glück verlassen. Er blickte zu dem großen Käfig aus Korbgeflecht, der zum Schutz gegen die Sonnenhitze mit leichtem Stoff verhängt war. In ihm befand sich der Beitrag der Falkner zu ihrem Unternehmen. Keiner der grauweißen Falken, die den Gebirgsbewohnern als Augen und Ohren dienten, sondern zwei blaugraue gefiederte Brieftauben, die schnellsten und zuverlässigsten Boten, die es gab.


  Das Schiff glitt in das Becken des inneren Hafens, und Simon sah eine Reihe Bewaffneter an der Pier stehen, alle mit gleichfarbigen Überröcken, die Yvians Wappen zeigten  eine gepanzerte Faust mit einer Streitaxt. Seine Finger tasteten unwillkürlich nach der Pfeilpistole, aber seine Sorge erwies sich als unbegründet. Auf einen Befehl ihres Offiziers klatschte die angetretene Abteilung in die Hände, um sie dann mit schulterhoch vorgestreckten Handflächen zu erheben. Mit dieser freundlichen Begrüßung wurden Simon-Fulk und sein Gefolge in Kars willkommen geheißen.


  Am Tor der Zitadelle war eine weitere applaudierende und salutierende Abteilung angetreten. Und soweit sie auf ihrem Marsch durch die Stadt gesehen hatten, herrschte in Kars Ruhe; die Leute, die auf Straßen und Plätzen ihren alltäglichen Geschäften nachgingen, zeigten weder Ängstlichkeit noch Unbehagen.


  Aber als die zehn Ankömmlinge  drei waren mit der Besatzung an Bord des Schiffes geblieben  mit vielen Höflichkeitsbezeigungen in eine Zimmerflucht im Mittelbau der Zitadelle geleitet worden waren, nahm Simon seine Vertrauten Ingvald und Koris beiseite.


  Ich vermisse Yvian, und er hat nicht einmal seinen Hofmarschall geschickt, sagte er. Wir wurden von einem Hauptmann der Wache eskortiert, aber niemand von höherem Rang hat uns die Ehre erwiesen. Warum das? Dies mag das Quartier für Staatsgäste sein, aber sie lassen es an der gebotenen Etikette fehlen. Simon nahm Fulks Helm vom Kopf und lehnte sich an die Fensterleibung, wo eine weiche Brise mit seinem dichten langen Haar spielte.


  Es ist nicht bloß ein Affront gegen Fulk, fuhr er nachdenklich fort. Yvian hat keine Veranlassung, seinen Schwiegervater besonders zu ehren. Aber es steckt mehr dahinter, glaube ich. Es ist nur ein Gefühl, aber es sagt mir, daß hier irgend etwas im Gang ist.


  Koris umfaßte die Axt, auf die er sich stützte, mit beiden Händen. Volts Geschenk war nie weit von seiner Hand, aber für den Besuch in Kars war die Waffe mit Eichenlaub bekränzt und wie die Zeremonienaxt eines Seneschalls bemalt worden.


  Die Axt wird lebendig, murmelte er. Volt führe uns! Er packte Simons Ärmel. Wir sind im Mittelbau. Yvians Privatgemächer sind im Nordturm. Am Ende des oberen Korridors werden nicht mehr als zwei Wachen stehen. Worauf warten wir noch?


  Wieso? sagte Ingvald mit einem alarmierten Blick zu Simon. Ich dachte, wir warten ab. Meinst du, daß es klug wäre, sofort loszuschlagen?


  Der Plan verlangte, daß sie abwarteten, aber diese innere Unruhe, die Simon fühlte, machte ihn schwankend. Vielleicht war der kühne Schachzug der richtige.


  Ich weiß nicht, sagte er zu Ingvald. Jedenfalls dürfen wir nicht unüberlegt handeln. Waldis! Einer der Männer in der Livree des Herrn von Verlaine blickte auf. Wir brauchen den Sack mit dem Futterweizen; er ist im Schiff liegengeblieben. Sieh zu, daß du einen Boten hinschicken kannst, der ihn holt.


  Simon zog das Tuch vom Taubenkorb und betrachtete die zwei Tiere; sie schienen die Reise gut überstanden zu haben. Wenn er sie mit dem Angriffsbefehl fliegen ließe, würden sie in zwei bis drei Stunden den heimatlichen Schlag im Gebirge erreichen. Die Weitergabe mittels optischer Signale stellte kein Problem, so daß die Truppen Estcarps theoretisch schon eine Stunde später marschieren könnten. Bis dahin ließ sich alles einigermaßen vorausberechnen; die Unwägbarkeiten begannen mit dem Vormarsch auf Kars, denn niemand konnte sagen, wie Yvians Söldner auf den Überrumpelungsangriff reagieren würden.


  Ich glaube, sagte er, wir sollten die Tauben in jedem Fall auflassen. Es kann Tage dauern, bis unsere Truppen hier sind …


  Weiter kam er nicht, denn die Tür sprang auf, und Waldis stürzte herein. Er hielt sein blutiges Schwert in der Hand und keuchte.


  Sie sind alle verrückt geworden! platzte er heraus. Sie jagen Leute durch die Gänge und metzeln sie nieder!


  Es konnten keine Truppen aus Estcarp sein; das Signal war noch nicht gegeben. Die Sache hatte nichts mit ihnen zu tun  es sei denn, irgendwas war schiefgegangen. Ingvald hatte Waldis bei der Schulter gepackt und schüttelte ihn.


  Wer jagt wen? Wer kämpft? fragte er rauh.


  Ich weiß es nicht. Nach ihren Abzeichen sind sie alle Männer des Herzogs. Ich hörte einen rufen, sie sollten den Herzog erledigen, er sei bei seiner neuen Frau. Wie das zusammengeht, ist mir nicht …


  Ich sage, es ist Zeit! grollte Koris. Er war bereits an der Tür.


  Nicht so schnell, sagte Simon. Zuerst die Botschaft. Er zog die zwei kleinen Kapseln aus der Tasche. Ingvald nahm die Tauben aus dem Korb und hielt sie, während Simon die Kapseln an ihren Beinen befestigte. Er fühlte sich gedrängt, und sein Verstand sagte ihm, daß sie sich in eine ungenügend durchdachte Aktion stürzten, die leicht in einer Katastrophe enden konnte, aber seine innere Unruhe begrüßte jede Gelegenheit zum Handeln. Und wenn in der Zitadelle bereits Aufruhr herrschte, taten sie gut daran, diese Situation für sich auszunutzen. Er nickte Ingvald zu, und dieser ließ die Tauben aus dem Fenster. Sie flatterten auf und kreisten zweimal über der Zitadelle, dann flogen sie nach Norden davon. Simon wandte sich vom Fenster weg und rannte Koris und den anderen nach.


  Am Ende des breiten Korridors lag ein Toter auf dem Rücken. Er trug keine Rüstung, sondern den bestickten Umhang eines Hofbeamten. Ingvald machte Simon auf einen kleinen Amtsstab aus Elfenbein aufmerksam. Er war entzweigebrochen, als habe der Tote ihn in einem vergeblichen Versuch gebraucht, den Schwertstreich seines Mörders abzuwehren.


  Haushofmeister, sagte Ingvald. Aber Simon hatte etwas anderes bemerkt und beugte sich über den verzierten Gürtel, der mit vier silbernen Rosetten besetzt war. Drei von ihnen trugen in ihrer Mitte dunkelrote Granatsteine, aber die vierte Rosette enthielt ein grünliches Ding wie von Jade, ornamentiert wie ein vielfach verschlungener Knoten. Es glich haargenau dem Ding an Fulks Gürtel, den er, Simon, jetzt trug. Eine neue Mode, oder …?


  Aber Koris und seine Leute waren bereits die Treppe hinauf, und dort oben, wo Yvians Gemächer waren, schien jetzt ein Kampf zu entbrennen; sie hörten entfernte Rufe, Getrampel, Waffengeklirr. Dies war nicht die Zeit, über Gürtelschmuck zu spekulieren.


  Er rannte mit Ingvald die Treppe hinauf und fand Koris und die anderen bei einer zertrümmerten Tür am Ende des oberen Korridors. Zwei Erschlagene lagen in der Öffnung.


  Die Tür war eingeschlagen, als wir kamen, sagte Koris hastig. Diese zwei stellten sich uns entgegen, aber ihre Gefährten sind schon weiter. Vorwärts!


  Koris war schon durch den Raum und riß einen Vorhang zur Seite, hinter dem eine zweite, schmalere Treppe sichtbar war. Er schien seiner Sache so sicher, daß Simon ihm ohne Fragen folgte. Am oberen Ende der Treppe kamen sie in einen weiteren Korridor. Drei Türen standen offen und gaben den Blick in menschenleere Wohnräume frei; Koris öffnete die vierte, verschlossene Tür mit einem Axthieb, und sie blickten in ein Schlafgemach mit einem vorhanglosen Himmelbett. Das Bettzeug hing zerrissen und befleckt bis auf den Boden, und in diesem zerfetzten, blutbespritzten Durcheinander lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten, mit Daunen wie mit Schneeflocken bedeckt, die Hände in das Gewühl von Decken und Laken gekrallt. Aber seine Beine bewegten sich schwächlich, und Koris ging hin und wälzte ihn auf den Rücken.


  Simon hatte Yvian von Karsten nie gesehen, aber ein Blick in das verwegene Gesicht mit dem eisenharten Kinn und den buschigen, sandfarbenen Brauen über der Adlernase sagte ihm, daß er den Herzog vor sich hatte. Die Anzeichen von Fettansatz und Verweichlichung durch ein bequemes Leben hatten noch nicht vermocht, den abgehärteten und energischen Söldnerführer auszulöschen, der sich den Weg zum Herrscherthron erkämpft und ihn mit List und Brutalität behauptet hatte.


  Bis zu diesem verhängnisvollen Tag. Er trug nur einen Morgenmantel, der sich beim Herumwälzen geöffnet hatte, so daß der mächtige, von Narben gezeichnete Körper nackt war. Zwei klaffende Wunden in Brust und Bauch zeigten, daß er tödlich getroffen war. Sein Atem ging mühsam und röchelnd, und bei jedem Atemzug drang Blut aus seinem Mund.


  Koris beugte sich über den Herzog, daß der stiere Blick des Sterbenden auf sein Gesicht fiel.


  Wo ist sie? fragte er eindringlich. Wo ist Loyse?


  Yvians Augen bewegten sich ein wenig zur Seite, und sein Blick fiel auf die Axt, auf die Koris gestützt war. Ein Ausdruck matten Erstaunens kam in seinen Blick, und er flüsterte: Volt …


  Volts Axt, bekräftigte Koris. Und ich trage sie  Koris von Gorm!


  Yvians Antwort war ein geisterhaftes Grinsen seiner blutigen Lippen, höhnisch und geringschätzig.


  Gorm, eh? flüsterte er. Dann wirst du deine Herren kennen. Ich wünsche ihnen Glück  Teufel …


  Seine Rechte ließ das blutige Laken los, und er schlug kraftlos in Koris Gesicht, dann fiel seine Hand zurück. Ein röchelnder Husten war die Folge seiner Anstrengung, und frisches Blut quoll aus seinem Mund. Er schloß seine Augen.


  Eine hastige Durchsuchung der angrenzenden Räume blieb ergebnislos. Koris kam enttäuscht zurück.


  Sie war hier!


  Simon nickte, aber seine Gedanken beschäftigten sich mit Yvians letzten Worten. Warum hatte der Herzog von deinen Herren gesprochen und das mit Gorm in Zusammenhang gebracht? Er konnte damit nur die neuen, aber inzwischen vertriebenen Herren der Insel gemeint haben  die Kolder! Hatten sie auch mit den Ereignissen hier zu tun? Jemand hatte hier einen Aufruhr angezettelt, und Estcarp hatte nichts damit zu schaffen. Loyse war verschwunden; Yvian lag im Sterben.


  Aber die hatten wenig Zeit, weiterzusuchen. Ein Trupp von loyalen Leibwächtern des Herzogs kam auf der Suche nach Yvian die Treppe herauf, und Simon gab sich als trauernder und bestürzter Schwiegervater, der seinen Schwiegersohn nicht mehr vor den Meuchelmördern hatte retten können. Mit dieser Taktik hoffte er, etwas über Loyses Verbleib zu erfahren, doch die Wächter wußten auch nichts. Gemeinsam setzten sie die Suche fort, bis es Abend wurde, dann gaben sie auf. Loyse war nicht in der Zitadelle.


  Müde und entmutigt kehrten sie in ihr Quartier zurück. Die Kämpfe unter den Einheimischen hatten aufgehört. Anscheinend hatten die Anführer sich zurückgezogen, nachdem sie ihr Ziel erreicht und den Herzog von Karsten  in wessen Auftrag, blieb ihr Geheimnis  ermordet hatten. Die herzogliche Küche war geschlossen, und alles, was Koris Leute auftreiben konnten, war Dörrfleisch und Wein. Simon saß und kaute müde auf einem zähen Streifen, während er versuchte, die Lage einzuschätzen.


  Der Angriff auf Kars ist überflüssig geworden, stellte er fest. Der Zweck unseres Besuchs …


  … ist nicht erreicht worden. Koris stieß den Axtstiel auf den Boden. Loyse ist nicht hier.


  Habt ihr gehört, was Yvians Wachen sagten? fiel Ingvald ein. Heute mittag erhielten einige Offiziere der Garnison plötzlich Befehle, die angeblich direkt vom Herzog kamen. Nach diesen Befehlen sollten sie in aller Stille ihre Leute sammeln und dann aufeinander losgehen! Jedem wurde eingeredet, daß einer von seinen eigenen Kameraden der Verräter sei. Dann, als sie allmählich merkten, daß ihre Befehle falsch waren, kam das Gerücht, daß Yvian von diesem oder jenem ermordet worden sei. Darauf wurden die Kämpfe erst richtig erbittert.


  Ja, ich habe das auch gehört, sagte Simon. Ich halte das Ganze für ein Ablenkungsmanöver. Und die einzige Tat, von der abgelenkt werden sollte, war Yvians Ermordung.


  Vielleicht nicht bloß Yvian, fiel Koris ein. Vielleicht auch  Loyse!


  Dann hätten wir sie gefunden, sagte Simon. Gebrauche deinen Verstand, Koris. Du bist zu emotional. Meine Vermutung ist, daß die Kolder Yvian aus dem Weg geräumt haben. Und wenn wir vermeiden wollen, daß das Ganze als ein von langer Hand vorbereitetes Unternehmen Estcarps angesehen wird, solltest du deinen anrückenden Truppen sofort Boten mit dem Befehl zum Rückzug entgegenschicken. Die Hüterinnen von Estcarp werden sich nicht gern nachsagen lassen, die Ermordung Yvians und die gleichzeitige Invasion seines Landes sei ihr Werk gewesen.


  


  


  


  6.


  


  Das Geräusch des Schlüssels und ein Knarren von der Tür weckten Loyse aus unruhigem Schlaf. Sie fuhr im Bett hoch und starrte benommen umher. Durch das Fenster, dessen Läden sie am Abend nicht geschlossen hatte, fiel ein Streifen Morgensonne. Der Rest des Raumes lag in dämmerigem Halbdunkel. Die Tür ging auf. Loyse krabbelte aus dem Bett und brachte das massive Möbel zwischen sich und den Eindringling, der ihr beinahe verächtlich den Rücken zukehrte, als er die Tür absperrte, diesmal von innen.


  Er war groß und breitschultrig und trug einen weiten Morgenmantel aus dunkelblauer Seide. Als er sich zu ihr umwandte, sah sie, daß er ein wenig lächelte. Für sie war es ein böses Lächeln.


  In einer Weise war er wie Fulk, aber statt der rotblonden Mähne ihres Vaters hatte er sandfarbenes Haar, und eine Narbe entlang seines Unterkiefers verlieh ihm einen Ausdruck von verwegener Wildheit. Auch war er etwa zehn Jahre jünger als ihr Vater und weniger fleischig, obwohl das Wohlleben unverkennbare Spuren hinterlassen hatte. Yvian der Kondottiere, Yvian der Unbesiegbare …


  Er kam ohne Eile ans Fußende des Bettes, wo er stehenblieb und sie mit allmählich breiter werdendem Lächeln betrachtete. Dann verbeugte er sich.


  Endlich sehen wir einander, meine Gemahlin. Ein Treffen, das zu lange auf sich warten ließ  wenigstens habe ich es so empfunden.


  Würde eine Antwort ihn zum Handeln provozieren? Konnte Stillschweigen helfen, das Unvermeidliche hinauszuzögern? Loyse schwankte zwischen dem einen und dem anderen. Je länger er sprach, desto mehr Zeit gewann sie.


  Ich bedaure, es sagen zu müssen, Loyse von Verlaine, aber es ist wahr, was ich hörte: niemand würde dich deines Gesichts oder deiner Gestalt wegen zur Frau nehmen.


  Wollte er sie reizen, um so zu einer Antwort zu kommen? Loyse beobachtete ihn aus schmalen Augen. Vielleicht war ihre Taktik falsch, aber sie wußte ohnehin nicht, was sie ihm hätte antworten sollen.


  Yvian lachte. Doch die Staatsräson verlangt Opfer von uns. Die Staatsräson kann einen Mann dazu bringen, Dinge zu tun, vor denen er sich sonst mit Schaudern abwenden würde. Also heiratete ich dich, Loyse von Verlaine, und nun gilt es, die Ehe zu vollziehen …


  Er stürzte sich nicht auf sie, wie sie befürchtet hatte, sondern kam langsam näher, fast bedächtig. Und Loyse, die sich im Schrittmaß seiner Annäherung zurückzog, sah den Grund in seinen Augen. Die Jagd und die Gefangennahme  die unausweichliche Gefangennahme  machten ihm Spaß. Und er würde, dachte sie, seine Verfolgung absichtlich verlängern und ihre Angst genießen, so lange es ihm gefiel. Und dann, wenn er der Jagd und ihrer Panik überdrüssig wäre, würde er sie nehmen. Zu seinen Bedingungen.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sein Spiel mitzuspielen. Bevor er in ihre Nähe kam, sprang sie aufs Bett und zog sich am tragenden Holzrahmen des Baldachins empor. Dann kauerte sie auf dem staubigen Dach des Himmelbetts, keuchend und halb schluchzend von der Anstrengung, die sie momentan geschwächt, aber aus Yvians Reichweite gebracht hatte.


  Er starrte zu ihr auf. Kein Lachen, kein Lächeln mehr.


  Auch keine Worte mehr. Er war ganz Zielbewußtsein. Aber Loyse bezweifelte, daß er ihr nachklettern konnte. Der dünne Rahmen unter der Stoffbespannung knackte und ächzte schon jetzt, wenn sie ihre Lage veränderte. Yvian kam zu dem gleichen Schluß. Seine Fäuste schlossen sich um einen der gedrechselten Bettpfosten am Fußende, und er begann daran zu rütteln. Holz knirschte, Staub rieselte. Yvian schnaufte vor Anstrengung. Er war vom guten Leben verweichlicht, aber er hatte noch immer Bärenkräfte. Der Pfosten gab nach, und Yvian lockerte ihn mit kurzen, ruckartigen Bewegungen aus seiner Verleimung mit dem schweren Bettrahmen, während Loyses gebrechlicher Sitz unter ihr hin und her schwankte. Dann brach der Pfosten heraus, und Yvian wankte zurück.


  Loyse wurde hart auf den Boden geworfen, und der Mann, der sein Gleichgewicht mit einem schnellen Doppelschritt wiedergewonnen hatte, wartete auf sie. Er wartete mit erneutem Grinsen, bis sie sich aufgerappelt hatte.


  Sie warf sich verzweifelt seitwärts, als er kam, und diesmal hatte sie den Dolch bereit. Ihre Schulter prallte schmerzhaft gegen den stehenden Pfosten und preßte einen Wehlaut aus ihrer Brust, aber sie stieß mit dem Dolch nach seinen Händen, die nach ihr griffen. Yvian wich ihren wilden Dolchstößen aus. Sein Mantel verfing sich an der zersplitterten Ecke des Bettrahmens und hielt ihn für zwei wichtige Sekunden fest. Er fluchte und trat mit dem Fuß nach dem Mädchen, aber Loyse flüchtete über das Bett auf die andere Seite und brachte es wieder zwischen sie.


  Yvian war jetzt zornig. Mit verkniffenen Lippen, die Augen zu bösen Schlitzen verengt, begann er, das Bett zu umrunden. Loyse hielt den Dolch in Brusthöhe vor sich, die Spitze nach außen, aber ihr linker Arm war vom Anprall gegen den Bettpfosten noch betäubt. Wäre sie von Röcken behindert gewesen, hätte er sie längst in seiner Gewalt, aber in ihrer Reitkleidung war sie frei und beweglich. Dennoch wußte sie, daß sie keine Chance hatte. Der Kampf mit dem Messer war eine Kunst, die sie nicht beherrschte, und sie hatte es mit einem Mann zu tun, der nicht nur in ungezählten Schlachten erprobt war, sondern auch in jeder Art von Ringkampf und Entwaffnungstechnik versiert sein mußte.


  Er riß ein Laken vom Bett, bündelte es in seiner Faust und gebrauchte es als Peitsche. Der Stoff klatschte scharf über ihr Gesicht und entlockte ihr einen zweiten Schmerzensschrei. Aber obwohl sie zurückwich, ließ sie ihre Waffe nicht fallen. Yvian schlug wieder zu und sprang sofort nach, um ihren Messerarm zu packen.


  Diesmal war es der Tisch, der sie im letzten Moment rettete. Halb fiel, halb rutschte sie um sein Ende, während Yvian gegen die Tischkante prallte und sie um Haaresbreite verfehlte. Er fand seinen Morgenmantel hinderlich und verschaffte ihr eine Atempause, indem er an seinem Gürtel zerrte und ihn öffnete, um das Kleidungsstück abzuwerfen.


  Mitten in der Bewegung hielt er plötzlich inne und starrte an Loyse vorbei. Es war ein alter Trick, und Loyse war nicht gewillt, sich damit fangen zu lassen. Sie behielt ihn im Auge und sah sich nicht um, und so war sie völlig unvorbereitet, als ein harter Griff ihren Oberarm packte. Sie roch Parfümduft und fühlte weiche Seide an ihrem Arm, dann kam eine weiße Hand und entwand ihr den Dolch, als ob sie ein fünfjähriges Kind wäre.


  Ihr habt nicht den Mut, zu töten, sagte Aldis Stimme. Dann gebt die Waffe jemanden, der sich nicht scheut, sie zu gebrauchen!


  Yvians Verblüffung machte finsterem Zorn Platz. Er trat vom Tisch zurück, um ihn seitwärts zu umgehen. Dann stolperte er, fand sein Gleichgewicht wieder und kam heran. Seine Hände packten Loyses Handgelenke und zogen das Mädchen mit einem Ruck über den Tisch. Loyse sah undeutlich, wie Aldis vorsprang und den Dolch in Yvians Leib stieß, dann fiel sie, plötzlich losgelassen, kopfüber vom Tisch auf den Boden. Sie hörte ein lautes Aufstöhnen, und als sie wieder aufblicken konnte, sah sie Yvian rückwärts taumeln, blutüberströmt, den Dolch in der Brust. Er stieß gegen den intakten Bettpfosten, beschrieb eine halbe Drehung und fiel aufs Bett.


  Warum? Loyse erhob sich wie im Traum, ihre Augen auf Aldis, die über Yvian gebeugt stand und ihm mit einem Ruck den Dolch aus der Brust riß. Warum? Loyse brachte nur dieses eine Wort über ihre Lippen.


  Aldis richtete sich auf, wischte den blutigen Dolch am Bettzeug ab und ging zur verschlossenen äußeren Tür, um dort zu lauschen. Nun konnte das Mädchen es auch hören  Rennen und Waffengeklirr, gedämpfte Rufe irgendwo in den unteren Geschossen. Aldis kam eilig zurück und faßte Loyse am Handgelenk, um sie mit sich zum rückwärtigen Eingang zu ziehen, durch den sie gekommen war.


  Schnell, wir müssen fort!


  Loyse versuchte, sich zu befreien. Warum?


  Dummkopf! fauchte Aldis. Das muß Yvians Leibwache sein. Wollt Ihr hier gefunden werden  bei ihm?


  Loyse war benommen und völlig konfus. Aldis hatte den Dolch gegen den Herzog eingesetzt. Und nun war unten eine Tumult entstanden, und sie mußten fliehen. Warum das alles? Weil sie nichts von alledem verstand und keine Erklärung finden konnte, leistete sie keinen Widerstand, als Aldis sie im Laufschritt hinauszog. Aber es war klar, daß Aldis Angst hatte, und das machte es schlimmer. Zu wissen, wer der Feind war und wo er stand, war eine Sache; orientierungslos durch ein Chaos zu irren, war eine andere. Sie kamen in einen schmalen Korridor und gelangten in ein Zimmer auf der anderen Seite. Hohe Fenster öffneten sich auf einen Balkon, und Loyse gewann flüchtige Blicke auf dicke Teppiche und kostbares Mobiliar mit Intarsien. Dies mußte Aldis eigenes Zimmer sein. Dann war sie auf dem Balkon und sah sich vor einer Planke, die wie ein halsbrecherischer Steg von der Brüstung zu einem anderen Balkon an der Wand gegenüber führte. Aldis stieß Loyse gegen die Brüstung.


  Hinauf! befahl sie. Schnell, auf die andere Seite!


  Ich kann nicht! jammerte Loyse. Die Planke hing über dem Nichts. Loyse wagte nicht hinunterzuschauen, aber sie fühlte einen Abgrund.


  Aldis griff nach einer Brosche an ihrer Brust, als könnte sie durch die Berührung zusätzliche Kräfte mobilisieren und Loyse ihrem Willen Untertan machen.


  Vorwärts! schnappte sie.


  Und Loyse entdeckte, daß es wie damals mit Berthora war, daß sie nicht mehr die Gewalt über ihren Körper hatte. Ihr Ich schien sich in einen äußeren Bereich des Bewußtseins zurückzuziehen und von dort aus zuzusehen, wie sie auf die Brüstung kletterte und auf allen vieren über die schwankende Planke zum anderen Balkon hinüberkroch. Dort blieb sie, immer noch in diesem Bann gefangen, während Aldis folgte. Die Frau stieß die Planke von der Brüstung, so daß sie fiel und etwaigen Verfolgern der Übergang unmöglich gemacht wurde.


  Sie berührte Loyse nicht wieder, das war nun überflüssig. Das Mädchen konnte den Bann nicht abschütteln, der es Aldis Willen gefügig machte. Sie eilten zusammen durch weitere Räume und eine Treppe hinunter. Am Fuß der Treppe kroch ein verwundeter Mann auf Händen und Knien, aber er ließ den Kopf hängen und bemerkte die beiden nicht.


  Loyse sah andere Verwundete und Tote, sogar das Durcheinander kleiner, kämpfender Gruppen, aber niemand kümmerte sich um die zwei Frauen. Was war geschehen? Estcarp? Koris, Simon  waren sie ihr zu Hilfe gekommen? Aber alle Kämpfenden und Verwundeten und Toten trugen die Uniformen der herzoglichen Leibwache und der Garnison von Kars, als ob die Streitkräfte des Herzogs in einer Palastrevolte aneinandergeraten wären.


  Sie überquerten einen kleinen Wirtschaftshof, rannten durch ein Gebäude mit Wohnungen von Bediensteten und kamen hinaus in einen Garten mit Gemüsebeeten. Aldis raffte ihre Röcke und rannte unter Obstbäumen durch, die voll von Früchten waren, übersprang eine niedrige Gartenmauer und kämpfte sich durch hohes Unkraut und Weidengebüsch zu einem Bach. Daß sie ein bestimmtes Ziel hatte, war Loyse klar, aber was für ein Ziel es war, wußte sie erst, als sie beide zwischen Weiden und Röhricht durch knietiefen Morast patschten. Ein Kahn lag im Schilf verborgen, und Aldis zeigte hinein.


  Steigt ein und legt Euch flach hin!


  Loyse konnte nur gehorchen. Während Aldis den Kahn losmachte, kletterte Loyse hinein, nun bis an die Hüften im morastigen Wasser. Aldis gab dem Kahn einen Stoß, daß er aus dem Schilfgürtel in die Strömung trieb, und krabbelte selbst über das Heck an Bord. Der Kahn schaukelte gefährlich unter ihren Bewegungen, als sie sich neben Loyse legte und eine moderig riechende Schilfmatte über sie beide zog. Loyse fühlte, wie das Boot von der Strömung mitgenommen wurde, wahrscheinlich zu dem Fluß, der Kars teilte.


  Der Geruch der schimmeligen Schilfmatte war angenehm, verglichen mit dem fauligen Gestank des Bilgenwassers, das am Boden des Kahns schwappte und ihre Kleidung durchnäßte. Loyse sehnte sich danach, den Kopf aus der Matte zu stecken und frische Luft zu atmen, aber es war ihr unmöglich, Aldis Befehl zu mißachten. Ihr Verstand mochte sich auflehnen, doch ihr Körper gehorchte.


  Der Kahn begann zu schaukeln, das Klatschen des Wassers gegen die Bordwände wurde lauter, und Loyse schloß daraus, daß sie in den Fluß hinausgetrieben waren. Wohin wollte Aldis? Als sie mit Berthora geritten war, hatte Loyse alle Handlungen als richtig und normal akzeptiert, war so verzaubert gewesen, daß sie sich weder gefürchtet noch verstanden hatte, was sie tat. Aber diesmal wußte sie, daß sie unter einem Bann war und tun mußte, was Aldis wollte. Aber warum?


  Warum? sagte Aldis Stimme leise neben ihr. Ihr fragt, warum? Aber Ihr seid jetzt die Herzogin von Karsten, und diese ganze Stadt und all das Land ringsum sind Euer! Könnt Ihr verstehen, was das bedeutet, kleines Nichts aus dem Nirgendwo?


  Loyse bemühte sich, sie bemühte sich sehr, zu verstehen, aber sie konnte es nicht.


  Irgendwann hörten sie einen Zuruf, Aldis stieß die Matte fort und setzte sich aufrecht, und die reine Luft des Flusses war um sie. Unweit von ihnen ragte die gerundete Bordwand eines Schiffs aus dem Wasser, und Aldis fing ein Tau auf, das ihnen von dort zugeworfen wurde.
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  Ingvald stand mit Simon auf der Kaimauer und sah die Männer an Bord des Schiffes gehen, das sie nach Kars gebracht hatte. Er nahm seinen Helm ab und fuhr durch das schüttere graue Haar seiner geliehenen Gestalt. Also los, sagte er. Nichts wie weg von hier. Wir lassen einen brodelnden Kochtopf zurück. Wer weiß, was hier noch alles passieren wird.


  Simon nickte. Ich vermute, daß fünf oder sechs von den alten Adelsfamilien wie die Teufel aufeinander losgehen werden, um Yvians Platz einzunehmen. Sie werden so mit sich beschäftigt sein, daß sie für absehbare Zeit nicht daran denken werden, den Norden zu behelligen. Die Anarchie hier in Karsten dient unserer Sache besser als jede Invasion.


  Sie gingen über den Laufsteg an Bord, als der Kapitän, ein Mann von Sulcarkeep, zu ihnen kam. Herr! sagte er. Ich habe hier einen, der eine Geschichte zu erzählen hat. Er meint, sie könne Euch interessieren, und vielleicht hat er recht.


  Er winkte einen Mann näher, der die Kleidung eines gewöhnlichen Matrosen trug.


  Nun? fragte Simon. Was gibt es?


  Die Sache ist die, Herr. Da war dieses Schiff. Es war ein Küstensegler, aber keiner von der üblichen Art. Die Besatzung ging nicht an Land, obwohl er zwei Tage an der Pier lag. Sie löschten auch keine Ladung. Nichts kam an Bord, nichts ging von Bord. Auch konnte man sehen, daß das Schiff halbleer war, so hoch lag es im Wasser. Mein Freund und ich, wir machten uns unsere Gedanken und behielten es im Auge. Aber wir sahen nichts, nur, daß an Bord alles ganz still war. Dann gingen in der Stadt die Kämpfe los, und auf einmal wurde es drüben auf dem Schiff lebendig. Sie warfen die Leinen los und legten ab. Nun, das allein besagt vielleicht nicht viel, aber sie liefen nicht aus, sondern ruderten nur ein Stück über den Fluß und ankerten dort. Dann kam heute vormittag dieses Boot den Fluß herabgetrieben, ein alter, kleiner Kahn. Sah aus, als hätte er sich irgendwo losgerissen. Aber was machten die Leute auf dem Küstensegler? Sie lichteten sofort den Anker und ruderten wie die Verrückten, um zwischen dieses Ufer und den Kahn zu kommen und ihn so gegen Sicht von hier zu decken. Und kurz bevor der Kahn hinter dem Schiff verschwand, steckte jemand den Kopf aus dem Kahn, der die ganze Zeit flach gelegen haben mußte. Der Kahn kam nicht wieder zum Vorschein, erst als das Schiff gedreht hatte. Dann fuhr es flußabwärts davon. Als wäre es nur nach Kars gekommen, um auf diesen treibenden alten Kahn zu warten.


  Sie haben jemanden aus dem Kahn genommen, sagte Ingvald.


  Zweifellos, sagte Simon. Aber wen? Einen von der eigenen Besatzung vielleicht?


  Nie! erklärte der Matrose. Ich sagte doch, das Schiff lag die ganze Zeit an der Pier, ohne daß jemand an oder von Bord gegangen wäre.


  Was diesen Kahn angeht, wandte sich der Sulcarkapitän an seinen Matrosen. Wen hast du darin gesehen?


  Das ist, was mir komisch vorkam. Zuerst sahen wir die ganze Zeit niemanden in dem Kahn, bloß ein Stück von einer Schilfmatte. Niemand ruderte, niemand saß darin. Erst als der Kahn an das Schiff herankam, schaute jemand heraus. Man konnte nur den Kopf und die Schultern sehen, und auch das nicht für lange. Aber es sah irgendwie nach einer Frau aus. Mit blonden Haaren.


  Simon pfiff leise durch die Zähne. Und das Schiff fuhr dann flußabwärts zur Küste?


  Ja, Herr. Und das war auch komisch  ich meine, wie es lief. Die Männer saßen an ihren Rudern, das ist richtig  bloß war es, als ob sie nur zum Schein ruderten, wie wenn die Strömung so schnell liefe, daß sie nichts weiter zu tun hätten, als in der Fahrrinne zu bleiben. Gewiß, es gibt hier eine Strömung, aber sie ist nicht so stark. Man muß sich in die Riemen legen, wenn man Zeit machen will und der Wind aus der falschen Ecke bläst  und das tut er heute. Aber sie liefen unheimlich schnell ab.


  Der Sulcarkapitän machte ein bedenkliches Gesicht. Wenn ein Schiff vorankommen soll, braucht es Ruder oder ein Segel. Alles andere kann nur Magie sein!


  Aber nicht von der Art Estcarps, sagte Simon.


  Nun, Kapitän, sagte Koris, als der Matrose seinen Bericht für ihn wiederholt hatte, stammt diese Erzählung aus einer Weinflasche, oder könnte sie wahr sein?


  Ich glaube, daß der Mann gesehen hat, was er uns erzählt. Wir wissen von keinem solchen Zauberschiff. Aber es gibt Gerüchte, nach denen die Kolder Schiffe besitzen, die …


  Das war kein Unterseeboot, unterbrach Simon.


  Vielleicht nicht, aber da sie ihre eigenen Möglichkeiten haben, die äußere Gestalt von Dingen und Personen nachzuahmen, könnten die Kolder vielleicht auch die sichtbare Erscheinung eines Schiffes täuschend verändern.


  Richtig, knurrte Koris. Das wäre diesen Teufeln ein leichtes. Und wenn sie es waren, so kann ich mir denken, welches Ziel sie haben. Flußabwärts zur See, dann nach Yle. Es ist der letzte Stützpunkt, den sie auf unserem Kontinent haben, die verfluchten Menschendiebe. Er stieß Volts mächtige Streitaxt auf das Deck. Wir müssen ihnen nach, Kapitän! Alle Mann an die Ruder, auch unsere, wenn es sein muß! Die Route nach Yle führt uns an Verlaine vorbei. Dort werden wir den Rest unserer Truppe an Bord nehmen und Boten nach Estcarp entsenden. Sobald wir dann vor Yle aufkreuzen, wird auch eine Landstreitmacht zur Stelle sein, das Rattennest auszuräuchern.


  Simon hatte seine Bedenken, aber er sah, daß Koris Entschluß gefaßt war, und verzichtete auf Einwendungen. Außerdem war die Route flußabwärts und dann die Küste hinauf nach Norden in jedem Fall der Weg, den sie für die Rückreise nehmen mußten.


  Er nutzte die Zeit, um einige Stunden zu schlafen. Nachdem sie die Leinen losgeworfen und Kars verlassen hatten, hatten sie sich ihrer gestaltverändernden Tarnung entledigt, aber die geliehenen Waffen und Kleider waren ihnen geblieben, und Simon ächzte jetzt unter Fulks zu weiter und schlechtsitzender Rüstung. Sein Schlaf war unruhig und voll von wirren Träumen, die bei jedem Erwachen in Bruchstücke zerfielen, obwohl er von dem Gedanken geplagt wurde, daß sie wichtig seien. Und zuletzt lag er wach und beobachtete die Sterne, lauschte dem Rauschen des Wassers an den Bordwänden und dem Singen des Windes, der nach Südost gedreht hatte und das Segel blähte. Koris schnarchte eine Armeslänge neben ihm, auch er endlich von der Müdigkeit übermannt.


  Yle und Kolder. Simon kannte seinen Gefährten gut genug, um zu wissen, daß Koris sich nicht von seiner Idee, nach Yle zu gehen, abbringen lassen würde. Aber wie stellte er sich die Eroberung vor? Hatten sie sich in den letzten Monaten nicht wieder und wieder die Zähne an dieser harten Nuß ausgebissen? Sie hatten Gorm zurückerobert, weil der Zufall Simon als einen Gefangenen ins Hauptquartier der Kolder gebracht hatte, wo es ihm gelungen war, gewisse Schwächen des Feindes auszuspähen. Aber damals waren die Kolder im Bewußtsein ihrer Überlegenheit unvorsichtig gewesen.


  Seine Niederlage in Sippar mußte dem Feind eine Lehre gewesen sein  war ihm tatsächlich eine Lehre gewesen, denn es gab seitdem eine unsichtbare Barriere um Yle, die ein Eindringen von der Landseite und von der See her unmöglich machte. Nichts, nicht einmal die Kräfte der Hexen von Estcarp, konnte diese Barriere überwinden. Seit Monaten war Yle belagert und vom Hinterland abgeriegelt. Wenn die Garnison Verstärkungen oder Nachschub erhielt, geschah es auf dem Seeweg, und nicht auf der Oberfläche der See. Die Schiffe der Kolder waren Unterseeboote; drei von diesen hatte er selbst in Sippar gesehen.


  Simon dachte wieder an die Zweifel, die ihn vor Monaten bewegt hatten, als er vor dem Rat der Hüterinnen gestanden und den Rat gegeben hatte, den sie hatten hören wollen: Laßt die Finger von den Dingen, die auf Gorm gefunden wurden, nehmt euch vor den fremden Geheimnissen in acht, damit wir nicht Kräfte entfesseln, die wir weder verstehen noch beherrschen können. War das falsch gewesen? Er schwankte jetzt. Doch etwas in ihm beharrte darauf, daß er recht getan habe, daß der Gebrauch von Mitteln der Kolder der teilweisen Selbstauslieferung an den Feind gleichkomme.


  Daß die Hexen die Funde auf Gorm mit vorsichtiger Behutsamkeit erforschten, war Simon bekannt. Und es beunruhigte ihn nicht, denn sie würden es an Sicherheitsvorkehrungen nicht fehlen lassen, und ihre eigenen Kräfte stellten einen Schutzschild gegen jede Art von Unbesonnenheit dar. Aber diese Maschinen in die Hände anderer zu legen …


  Trotzdem, es mochte eine Möglichkeit geben, Yle zu erobern. Simon hatte schon früher darüber nachgedacht, seine Gedanken aber noch nie in Worte gefaßt. Er neigte nicht zu Selbstüberschätzung, gleichwohl beruhte seine Überlegung auf der Idee, daß er allein die harte Schale der Kolderfestung aufbrechen könnte. Nicht mit einem Unterseeboot  dazu fehlten ihm die Kenntnisse. Nein, nicht zu Wasser, sondern durch die Luft. Die Flugzeuge, die aufgereiht auf jenem Dach im toten Sippar gestanden hatten  sie mochten der Schlüssel zur Festung Yle sein. Aber jetzt mit Koris darüber zu sprechen, wäre töricht; er mußte eine günstige Gelegenheit abwarten. Koris würde erst auf ihn hören, wenn er mit seinem berserkerhaften Draufgängertum nicht mehr weiterkäme.
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  Die gebogene Klinge von Volks Geschenk biß wütend in den weichen Wiesenboden, und Koris fluchte. Sie hatten sich auf einer Anhöhe über dem seewärts verlaufenden Tal versammelt und blickten nach Yle hinüber.


  Gorm war von den Menschen dieser Zeit und Welt besiedelt gewesen, bevor die Kolder sich dort eingenistet hatten, aber in Yle hatten die Fremden selbst gebaut. Man hätte vielleicht erwarten können, dachte Simon, daß sie ihre eigene Architektur einführen würden, eine Architektur, die ihrer fortgeschrittenen Technologie entsprach, aber das hatten sie nicht getan. Sie hatten den Haustein verwendet, der in Estcarp vorherrschte, und sie hatten die landesüblichen Bauformen übernommen. Der einzige Unterschied war, daß fast alle Gebäude im Hexenland alt waren, so alt und grau, daß sie aus dem felsigen Boden gewachsen zu sein statt von Menschenhand erbaut schienen. Und dieses Yle war trotz seiner archaisch anmutenden Mauern neu, der frisch gebrochene Stein noch nicht grau und verwittert, sondern gelblich und weißlich getönt.


  Dort drüben war eine Tür. Koris zeigte mit der Axt zum nordwestlichen Teil der Ringmauer hinüber. Jetzt haben sie sogar die zugemauert. Und niemand kommt näher heran als bis zu dem Bach. Es ist überall das gleiche; von welcher Seite du auch kommst, fünfhundert Schritte vor der Mauer ist Schluß. Nicht eine Elle weiter.


  Die Barriere hinderte sie an jeder näheren Untersuchung der Kolderfestung. Simon beobachtete seinen Kampfgefährten. Es gab einen Weg. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, Koris seine Idee vorzutragen.


  Nun, das ist nichts Neues, sagte er achselzuckend. Wir wußten es schon in Kars.


  Dann sollen wir also umkehren und sagen, daß wir geschlagen sind? Daß Kolder gewonnen hat? Das sage ich nicht, nicht, solange Atem meine Lunge füllt und mein Arm die Kraft hat, dies zu schwingen! Wieder schlug die Axt in den Boden. Es gibt einen Weg  es muß einen geben!


  Du hast recht, fing Simon bedächtig an. Es könnte einen Weg geben. Erinnerst du dich an den Fall von Sulcarkeep? Er wollte weitersprechen, aber Koris schnitt ihm das Wort ab.


  Durch die Luft! Diese fliegenden Maschinen in Sippar! Aber wie können wir sie gebrauchen, ohne ihre Magie zu kennen? Seine hellen Augen richteten sich fragend auf Simon. Oder kennst du diese Magie, Bruder? In deinen Erzählungen von deiner Heimatwelt hast du von solchen Dingen gesprochen. Ihre eigenen Waffen gegen diesen Abschaum zu wenden  bei den Göttern, das wäre eine gute Sache! Also auf nach Gorm  zu diesen künstlichen Vögeln!


  Das war viel leichter gewesen als Simon vermutet hatte, aber er hielt Koris am Arm zurück. Warte. Ich bin keineswegs sicher, daß wir sie fliegen können.


  Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es nie wissen, entgegnete Koris. Etwas ruhiger fügte er hinzu: Ich weiß, daß der Gebrauch fremder Magie eine gewagte Sache ist, aber in der Not greift man nach jeder Waffe, die sich anbietet. Ich sage, wir gehen sofort nach Sippar und holen uns, was wir brauchen.


  Simon war vor Monaten zuletzt in der toten Hauptstadt von Gorm gewesen, deren Gebäude Gräber für die getäuschten Insulaner geworden waren, nachdem sie die Kolder als Helfer in einem Erbfolgekrieg ins Land gerufen hatten. Die Kämpfe zur Vertreibung der Kolder aus diesem riesigen Totenhaus hatten Simon die Stadt Sippar und ganz Gorm verleidet. Es war wie ein schrecklicher Alptraum, in den man nicht gern zurückkehrte.


  Heute entdeckte er, daß es außer diesen alten Greueln noch einen anderen Grund gab, der ihm Sippar verhaßt machte. Er stand wieder in dem Raum, der einmal die Zentrale der Kolder gewesen war, wo die grau uniformierten Kolderoffiziere vor ihren unbekannten Geräten und Schaltpulten gesessen hatten, alle gelenkt von ihrem Chef mit der Metallkappe, der  das war jedenfalls Simons Überzeugung  die Befehle ausgedacht hatte, von denen alle Aktionen und alles Leben in der Zitadelle gesteuert worden waren. Er selbst hatte für kurze Zeit Einblick in die Gedankenwelt dieses Führers gewonnen und so ein wenig über die Herkunft der Kolder erfahren  daß diese Fremden wie er selbst durch irgendein verborgenes Tor in Raum und Zeit in diese Welt gekommen waren, Flüchtlinge vor einer Katastrophe, die sie zu vernichten drohte. Ja, er hatte die Gedanken der Kolder geteilt, und nun, wie er hier in der leeren Stille stand, schienen die Bruchstücke aus der Erinnerung eines anderen wieder aufzuleben und Gestalt anzunehmen, obwohl jener andere Geist seit vielen Monaten tot war.


  Aber diese Räume enthielten für Simon noch andere Erinnerungen. Hier war es gewesen, wo die Hexe von Estcarp, mit der er viele Abenteuer geteilt hatte, ihren Stein abgelegt und ihren Namen preisgegeben hatte  jenen intimsten Besitz, an dem andere nicht teilhaben durften, damit die Hexenkraft nicht gefährdet werde.


  Simon wartete auf den stechenden Schmerz, der solche Erinnerungen in letzter Zeit zu begleiten pflegte. Aber diesmal war er nicht so scharf, und fast hatte es den Anschein, als habe die räumliche Trennung eine dämpfende Gleichgültigkeit zwischen ihm und Jaelithe erzeugt. Und doch war etwas Gutes und Wahres zwischen ihnen gewesen  wenigstens hatte er es geglaubt.


  Simon! rief Koris vom Eingang. Die fliegenden Dinger sind noch da. Wie wir sie verlassen haben.


  Simon schüttelte die Gedanken und Erinnerungen ab, und sie gingen hinaus und stiegen auf das große Flachdach, wo die Flugzeuge standen. Zwei von ihnen waren gerade repariert oder gewartet worden, als die Zitadelle gefallen war, und Werkzeuge und Ersatzteile lagen noch da, ausgebreitet von Mechanikern, die verschwunden waren. Simon ging an ihnen vorbei und kletterte in das Cockpit der erstbesten, startbereit aussehenden Maschine. Es konnte nicht so schwierig sein. Er brauchte nur die nicht zu zahlreichen Instrumente und Bedienungshebel zu studieren, und dann .:.


  Er arbeitete konzentriert, probierte Schalter und Hebel, drückte auf den Starterknopf und fühlte die Vibration. Es war alles klar, er konnte abheben.


  Laute Rufe und Gebrüll unter ihnen, die sich rasch verloren, als die Maschine stieg. Simon brachte sie auf Kurs. Er mußte nach Yle, wo wichtige Aufgaben auf ihn warteten. Die Barriere konnte nicht sehr viel länger halten; die zentrale Energie war durch die zahlreichen Abrufe geschwächt. Früher oder später würden die Barbaren durchbrechen. Die Kräfte dieser verwünschten Zaubervetteln würden ihnen dazu Beistand leisten.


  Diese häßlichen alten Furien! Ja, verschlagen, falsch und böse, das waren sie. Heirateten einen Mann und ließen ihn dann ohne einen weiteren Blick sitzen. Hielten ihn für so dumm, daß es sich nicht lohnte, an ihm festzuhalten …


  Simon verwünschte die Hexen von Estcarp aus ganzem Herzen, als er über das Wasser der Bucht zum fernen Vorgebirge der Halbinsel von Yle flog. Gorm  sie hatten Gorm verloren. Vielleicht würden sie nun auch Yle verlieren  vorübergehend. Aber der Plan ließ sich gut an. Sobald das Tor geöffnet und die gewaltige Energie angezapft wäre, würden sie mit diesen stumpfsinnigen Wilden und ihren Teufelshexen abrechnen! Sippars Fall würde nichts sein, verglichen mit dem, was ihrer Hauptstadt Es dann blühte. Einstweilen galt es Zeit zu gewinnen, um das Projekt am Tor voranzutreiben, und das ließ sich am besten durch Diversion erreichen. Zwietracht unter den Barbaren säen, die verdammten Hexen in ihrem eigenen Bereich mit Schwierigkeiten umgeben  das war das Rezept.


  Wenn es sein mußte, konnte man Yle unbesorgt preisgeben. Sollten die Barbaren ruhig denken, sie hätten wieder gewonnen und Kolder vertrieben. Aber Kolder würde sich nur zu seiner Quelle zurückziehen, sich zu stärken  um dann, erneuert, direkt ins Herz des Gegners zu stoßen: nach Es!


  Simon zwinkerte. Unter seiner Zuversicht und diesem neuen beruhigenden Wissen, was warum zu tun war, regte sich ein dumpfes Unbehagen und Aufbegehren, doch erreichte es nicht die Schichten seines Bewußtseins. Und dort war Yle. Sie würden schon warten. Sie hatten gewußt, sie hatten ihn herbeigerufen, und nun erwarteten sie ihn.


  Seine Hände bewegten sich mit selbstverständlicher Gewandtheit, um das Landemanöver einzuleiten, und er grinste höhnisch, als er landeinwärts Zelte und Lagerfeuer und das Blitzen von Schilden in der Sonne sah. Die Streitkräfte der Barbaren. Gut, sollten sie hier ihren wertlosen Triumph haben. Wenn sie kämen, würden sie nichts mehr finden, was der Mühe wert wäre. Aber vorsichtig, jetzt; da war schon das Dach, auf dem er landen mußte.


  Die Maschine setzte sanft auf, und für einen Moment blickte Simon benommen umher. Dies  dies war Yle! Wie war er hierhergekommen? Koris, die Streitkräfte … Ihn schwindelte. Nein, dies war Wahrheit, kein Traum. Wirklichkeit. Er saß allein in einer Koldermaschine von Sippar! Sein Kopf schmerzte, Übelkeit kam in ihm hoch. Seine Hand ließ die Steuerung los und bewegte sich ohne sein Zutun an Fulks Schwertgürtel, wo seine Finger einen der Beschlagbuckel befühlten und seine verschlungene Ornamentik nachfuhren.


  Ja, dies war Yle, und seine Aufgabe lag noch vor ihm. Sie kamen jetzt, diejenigen, die er von diesem Ort fortbringen mußte, bevor er den Hexen und ihren Wilden in die Hände fiele. Im Dach öffnete sich eine Luke, und aus der Öffnung hob sich eine Aufzugplattform, die zwei Frauen trug. Die eine  sie würde die Anweisungen geben  war jene bewährte Person, die in Kars so umsichtig und fähig für die Förderung des Plans gearbeitet hatte. Und die andere, die unter voller Kontrolle neben ihr ging  sie war das Pfand.


  Simon stieß die Kabinentür auf, ohne den Pilotensitz zu verlassen. Loyse. Wieder diese Regung unter der Oberfläche seines Bewußtseins, aber geringfügig jetzt, leichter zurückzudrängen. Sie starrte ihn aus großen, wilden Augen an, aber sie war unter Kontrolle, würde ihnen keine Schwierigkeiten machen. Schon hatte sie sich auf den Rücksitz gezwängt. Die andere folgte ihr  Aldis. Aldis?


  Zur See.


  Er bedurfte dieser Anweisung nicht. Er wußte so gut wie sie, wohin sie fliegen mußten. Er startete, und die Maschine stieg in den Himmel.


  Komisch. Über dem Meer hatte sich Nebel gebildet und wurde zusehends dichter. Aldis beugte sich vorwärts und starrte in den Nebel, als ob sie sich fürchtete. Und sie hatte recht  dies war irgendein Teufelswerk dieser verdammten Hexen. Nun, sie konnten das Flugzeug nicht beeinflussen oder ihn von seinem Kurs abbringen. Aber sie konnten seine Augen täuschen … seine Augen …


  Er ließ die Maschine weiter steigen, um den Nebel zu durchstoßen, dann starrte er, zwinkerte und starrte wieder. Etwas Weißes bewegte sich auf dem Kurs der Maschine, hielt mühelos mit ihr Schritt, ein wenig über ihr und voraus. Es hob sich kaum vom Nebel ab, war nicht mehr als ein heller Fleck. Natürlich, das war sein Leitsignal  er brauchte ihm bloß zu folgen, Nebel hin, Nebel her. Sie flogen weiter, und der alles einhüllende Nebel schien kein Ende zu nehmen. Diese Zaubervetteln scheuten keine Mühe, aber sie konnten das Flugzeug nicht beeinflussen. Menschen mochten sie ihren Zwecken dienstbar machen, aber keine Maschinen!


  Der Nebel war nicht nur blendend, er war auch verwirrend, brachte das Gefühl für Raum und Zeit durcheinander.


  Was soll das heißen? Aldis beugte sich über seine Schulter und beobachtete die Instrumente. Wohin fliegen wir? Ihre Stimme war laut und schrill.


  Wir tun, was befohlen ist. Die Notwendigkeit, ihr zu antworten, machte ihn gereizt. Sie hatte gute Arbeit geleistet, diese Frau, aber das bedeutete nicht, daß sie ein Recht hatte, seine Kompetenz in Frage zu stellen.


  Aber das ist nicht unser Kurs. Hier, der Kompaß zeigt es ganz klar!


  Natürlich hielt er seinen Kurs. Er gehorchte dem Befehl und folgte dem Leitsignal. Wie konnte sie so etwas sagen? Was war mit dem Kompaß?


  Simon blickte zum Kompaß. Dann hob er die Hand an seinen Kopf. Wieder dieses Schwindelgefühl! Es war so stark, daß er die Kompaßnadel nicht richtig sehen konnte, sie schien ständig in Bewegung zu sein. Es war auch nicht nötig, den Kompaß zu beobachten  er brauchte bloß dem weißen Leitsignal zu folgen, das war am sichersten und am einfachsten.


  Unsinn! knurrte er.


  Aber sie ließ nicht locker. Nun zog sie an seinem Arm und schrie: Dies ist nicht der Kurs! Dies ist nicht der Kurs! bis ihr Gellen in seinen Ohren schmerzte. Sein Platz war so eng, daß er sich nicht ganz umdrehen konnte, aber er erreichte sie mit der rechten Hand und stieß sie zu rück.


  Sie wehrte sich, kratzte die Haut von seinem Handrücken und versuchte über seine Schulter nach der Steuerung zu greifen. Er fürchtete, das weiße Leitsignal und seinen Kurs zu verlieren, und um sie endlich loszuwerden, stieß er ihr den Ellbogen brutal in den Magen. Sie keuchte und fiel japsend zurück, und Simons Aufmerksamkeit galt wieder dem verwaschenen weißen Fleck.


  Nur einmal, für einen kurzen Augenblick, sah er ihn deutlich und entdeckte mit Bestürzung, daß es ein Vogel war  ein großer weißer Vogel! Er kannte diese Vögel  die Falkner verwendeten sie als Boten über weite Entfernungen. Genau einen solchen Vogel hatten sie ihm nach Kars mitgeben wollen, doch er hatte die unauffälligeren Brieftauben vorgezogen …


  Simon fuhr in seinem Sitz auf, zu Tode erschrocken. Kolder! Die Kolder hatten seine Gedanken beeinflußt, ihn wie eine Marionette gelenkt … Er starrte entsetzt auf seine Hände an der Steuerung, auf einmal völlig unwissend, was er zu tun und wie er die Maschine in der Luft zu halten habe. Sein Magen krampfte sich in Panik zusammen. Irgendwie war er in die Gewalt der Kolder geraten. Seine linke Hand tastete an seinen Schwertgürtel, und Simon beobachtete fasziniert die Bewegung, die er nicht bewußt steuerte. Die Finger glitten an den grünlichen, knotig aussehenden Beschlagknopf, der nicht zu den anderen paßte. Das war es!


  Nun bedurfte es seiner ganzen Willenskraft, seine Hand vom Gürtel wegzuziehen. Es war ein Kampf, der ihm Schweißperlen auf die Stirn trieb, aber er siegte. Dann wandte er seinen Kopf. Aldis Hände waren fest an ihre Brust gedrückt, und sie starrte ihn an, Haß in den Augen  aber auch Angst. Simon packte ihr weißes Handgelenk und riß ihre Hand weg. Die andere Hand hielt um so fester, was immer es war, und Simon sah ein kleines Stück von etwas Grünlichem, wie Jade. Es war klar. Er trug Fulks magischen Talisman, und Aldis hatte das Gegenstück dazu. Und seine Linke zuckte immer wieder abwärts, er konnte sie kaum von dem Gürtelschmuck fernhalten.


  Die Maschine taumelte, sackte durch den Nebel, und er hatte keine Ahnung, wie er sie sicher hinunterbringen sollte. Und wo waren sie? Der verdammte Nebel machte jede Orientierung unmöglich. Mit Mühe gelang es ihm, das Flugzeug zu stabilisieren, dann tauchte plötzlich etwas aus dem Nebel auf, das viel zuviel Substanz annahm, bevor es unter ihnen vorbeihuschte. Aldis kreischte vor Angst, und Simon kämpfte fluchend mit der Steuerung, ohne die Maschine in die Höhe zu bringen. Sie waren noch in der Luft, aber der Boden mußte nahe sein. Wieder huschten undeutliche Umrisse vorbei, und Simon wußte, daß es nicht so weitergehen konnte. Irgendwann mußten sie an einem Felsen zerschellen. Nachdem ein weiterer Versuch, die Maschine zum Steigen zu bringen, gescheitert war, beschloß er, die Landung zu versuchen.


  Er kämpfte mit der störrischen Maschine, entdeckte jedoch keine Möglichkeit, die Antriebsenergie zu drosseln und die Geschwindigkeit zu verlangsamen. Dann schlug die Maschine plötzlich mit dem Heckteil auf eine im blendenden Nebel verborgene Wasserfläche, es rauschte und spritzte, dann prallte sie ab und kam wieder hoch, setzte abermals auf. Es gab einen harten Stoß, und die Maschine schleuderte, wurde heftig abgebremst und kippte nach vorn. Simons Kopf schlug gegen die Cockpitverkleidung, und er war nicht ganz bei Besinnung, als sie zur Ruhe kamen. Feuchte Luft drang durch die aufgesprungene Tür ins Innere und brachte moderigen Fäulnisgeruch, ein Aroma von abgestandenem Wasser und verrottender Vegetation.


  Aldas rappelte sich auf. Die rechte Hand noch immer an der Brust, streckte sie die Linke aus und zog Simon den Helm vom Kopf. Dann griff sie mit den Fingern in sein dichtes Haar und zog seinen widerstandslos nachgebenden Kopf über die Sitzlehne zurück.


  Seine linke Schläfe wies eine stark anschwellende Prellung auf, und aus einer kleinen Platzwunde floß ein dünnes Blutgerinnsel. Seine Augen waren geschlossen. Aber seine Ohnmacht schien der Frau nichts zu bedeuten. Sie beugte sich an sein Ohr und begann leise zu sprechen. Es war weder die Sprache von Karsten noch das ältere Idiom von Estcarp, sondern eine Serie von schnalzenden und metallisch klickenden Lauten.


  Sein Kopf bewegte sich und zog schwächlich nach vorn, aber sie gab nicht nach. Sie wiederholte ihre Botschaft ein zweites Mal. Dann wartete sie, aber er erwachte nicht aus seiner Ohnmacht. Als sie seinen Kopf losließ, fiel er auf seine Brust.


  Die Frau schnaufte unwillig und blickte hinaus. Sie wurde mit dem Anblick eines lange abgestorbenen Baumskeletts belohnt, dessen gebrochene Äste mit grauen Flechten behangen waren. Ein leichter Wind trieb Nebelschwaden vorüber und gab Ausblicke frei, die nicht zu Optimismus verleiteten.


  Schwarzes, stellenweise von schleimiggrünen Algen bedecktes Wasser in Tümpeln, aus denen ein Wald von toten Bäumen ragte, skelettierten Händen gleich, die sich anklagend zum Himmel reckten. Aldis starrte in den trostlosen Sumpf und versuchte zu denken. Wo konnten sie sein? Dieses Land war ihr und jenen, denen sie diente, nicht bekannt. Aber sie waren hier, und das bedeutete Hilfe. Ihre Hände umschlossen das Geschenk, und sie konzentrierte ihre ganze Kraft auf eine Anrufung.
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  Simon öffnete seine Augen. Der Schmerz in seinem Kopf schien eins mit dem graugrünen Licht um ihn her. Er wandte den Kopf. Loyse, die unmittelbar hinter ihm saß, kam nicht in sein Blickfeld, aber Aldis saß da, offenbar unverletzt, die Augen geschlossen, beide Hände um den Kolder-Talisman geklammert, die ganze gespannte Haltung ein Zeugnis intensiver Konzentration.


  Aldis! sagte er scharf, aber wenn sie ihn gehört hatte, beachtete sie ihn nicht. Ein leises Seufzen antwortete hinter ihm.


  Sie spricht mit ihnen, sagte Loyses Stimme matt und tonlos.


  Simon drehte sich um, schlug hart zu, und die Kolderagentin sank lautlos in sich zusammen. Ihre Hände fielen schlaff herab.


  Sie wird uns einstweilen keinen Ärger machen, sagte er. Die Frage ist, was wir jetzt tun sollen. Er blickte hinaus zu dem halb ertrunkenen toten Wald, den Tümpeln und der unheimlichen Vegetation. Dies war anders als alles, was er je gesehen hatte. Er hatte keine Ahnung, wo sie waren, noch wußte er zu sagen, wie sie hierhergekommen waren. Der faulige Modergeruch des Sumpfes schien seine Kopfschmerzen noch zu steigern.


  Wo sind wir? fragte Loyse nach einer Weile.


  Ich weiß nicht … Doch irgendwie in einem Winkel seines Gedächtnisses war etwas  ein Sumpf. Was wußte er von einem Sumpf? Die langen Flechten an den toten Baumrippen bewegten sich leise im Wind. Schilf raschelte. Schilf … Simon furchte die Stirn und versuchte nachzudenken, obwohl er glaubte, sein Schädel müsse zerspringen. Schilf und Tümpel und Nebel … Vor langer Zeit hatte er einmal damit zu tun gehabt. In seiner eigenen Zeit und Welt? Nein, so lange war es nicht her; es war hier gewesen …


  Dann hatte er es auf einmal. Der frühere Simon Tregarth, der im Morgengrauen durch ein Tor in diese Welt gekommen war, hatte sich im Regen in einem wilden Moor wiedergefunden. Das Moor von Tor! Ein abweisendes, mörderisches Land. Es hieß, daß nur einer es jemals betreten habe und wieder zurückgekehrt sei. Und dieser Mann war der Vater Koris von Gorm gewesen. Er hatte seine Sumpfbewohnerin mit herausgebracht und zu seiner Frau gemacht, obwohl die Leute solche Blutmischungen mißbilligten und fürchteten. Und das Erbe, das er so seinem Sohn mitgegeben hatte, war ein mißgestalteter Körper gewesen. Das Blut der Leute von Tor mischte sich nicht, die Sümpfe von Tor waren allen Außenseitern verschlossen.


  Ich habs, sagte er. Das hier ist Tor  die Sümpfe von Tor. Estcarp liegt im Süden.


  Aber Aldis hat um Hilfe gerufen, erwiderte Loyse. Und Tor unterhält keine Verbindungen mit der Außenwelt, schon gar nicht mit Fremden wie den Koldern. Die wenigen umherziehenden Stämme, die es hier gibt …


  Was wissen wir von den Geheimnissen Tors? konterte Simon. Die Kolder sind unbemerkt in Kars eingedrungen, und ich möchte schwören, daß sie auch anderswo sind, etwa in Alizon. Nur die Alte Rasse hat einen Riecher für den Kolder und erkennt ihn sofort als den, der er ist. Warum sollten die Sumpfbewohner genauso immun sein?


  Wie dem auch sei, sie hat gerufen. Die Kolder werden kommen und uns hier finden. Loyse erhob sich aus ihrem Sitz und nickte ihm auffordernd zu. Also müssen wir weg. Wohin gehen wir?


  Eine gute Frage, murmelte er. Jedenfalls fort von hier  und schnell. Langsam schnallte er den Schwertgürtel mit dem verräterischen Ornament ab, das noch immer wie ein Magnet auf seine Hände wirkte. Den langen Dolch und die Pfeilpistole würde er noch brauchen. Er blickte zu Loyse und sah, daß sie nicht einmal ein Messer im Gürtel hatte. Sie nickte zu der bewußtlosen Agentin. Und was soll mit ihr geschehen?


  Sie bleibt hier.


  Simon stieß die Tür auf. Die Maschine war am Rand einer flachen kleinen Grasinsel mit Weidengebüsch zum Stillstand gekommen, und der Grund sah einigermaßen vertrauenerweckend aus. Simon sprang hinaus, und seine Stiefel versanken ein wenig im weichen Boden, aber es sammelte sich kein Wasser in seinen Trittspuren. Loyse kam nach, und er warf die Tür zu. Der Rahmen hatte sich bei der Bruchlandung verzogen, und er hämmerte die Tür mit Fußtritten fest, bis sie klemmte.


  In welche Richtung gehen wir? fragte Loyse. Immer nach Süden, würde ich sagen. Aber ohne Umwege wird es nicht abgehen.


  Er sah sich um. Die Grasinsel trug nichts als niedriges Gebüsch und war mit einem Schilfsaum umgeben. Auf drei Seiten waren schwarzschillernde Tümpel, durchsetzt von moosigen Stellen. Schilfgrasbüscheln und vereinzelten kleinen Büschen. Soweit man sehen konnte, führte der beste Weg über die toten Baumstämme, von denen viele umgestürzt waren. Simon gab Loyse den Dolch und zeigte die Richtung an. Sie machten sich auf den Weg.


  Bis sie den ersten geeigneten Stamm erreichten, mußten sie fünf Meter durch Schilf und knietiefen Morast waten, dann balancierten sie auf dem Stamm entlang, überkletterten den gebleichten Wurzelstock und suchten einen geeigneten Übergang zur nächsten Baumleiche. Immer wieder mußten sie morastige Stellen überwinden, sprangen von Grasbüschel zu Grasbüschel, tasteten sich Schritt für Schritt an Sumpflöchern vorbei, getragen von trügerischen, federnden Pflanzendecken. Es war ein mühsames und langwieriges Vorankommen, das an den Kräften zehrte. Zweimal blickte Simon zurück, überzeugt, daß sie ein gutes Stück zurückgelegt haben mußten, nur um die Entdeckung zu machen, daß die Maschine noch immer viel zu nahe war. Aber endlich erreichten sie wieder festen Grund, eine schildförmige Grasinsel von einiger Ausdehnung, die zügiges Ausschreiten erlaubte.


  Minuten später standen sie am anderen Ende und starrten unschlüssig und entmutigt über schillernde Wasserflächen und moosige Sumpfinseln hinaus. Der ertrunkene Wald lag hinter ihnen, und hier gab es kein Weiterkommen.


  Simon, sagte Loyse und zeigte nach Osten. Siehst du die toten Bäume dort?


  Er nickte. Sie waren ungefähr einen Kilometer entfernt. Was ist mit ihnen? fragte er lustlos.


  Die Art und Weise, wie sie stehen! Ihre Stimme klang hoffnungsvoll. Obwohl viele von ihnen gefallen sind, kann man es sehen! Sie haben nichts mit dem ertrunkenen Wald zu tun. Das waren einmal Alleebäume!


  Simon spähte hinüber und beobachtete die halbversunkenen Baumleichen, die wenigen noch stehenden Stämme. Loyse hatte recht. Die Abstände waren gleichmäßig. Als sie vor langer Zeit fest verwurzelt gewesen waren, hatten sie in zwei parallelen Reihen gestanden  zu beiden Seiten einer längst vergessenen Straße. Simons Interesse erwachte. In jedem Fall konnten sie dort unter dem Wasser und dem Schlamm späterer Zeiten mit festen Grund rechnen; vielleicht sogar mit einem Pflaster.


  Loyse lachte. Siehst du? Bevor das Land versumpfte, führte dort eine Landstraße vorbei. Und eine Landstraße muß irgendwohin führen!


  Es war nur ein Hoffnungsschimmer, aber in der endlosen Weite dieses leeren Sumpflands tat man gut daran, jedem Anhaltspunkt zu folgen, der sich zum Wegweiser eignen mochte.


  Also gut, sagte er. Wir wollen es versuchen. Aber zuerst müssen wir irgendwie hinüber.


  Als sie die alte Straße erreichten, war mehr als eine Stunde vergangen, und sie waren durchnäßt und erschöpft. Aber ihre Vermutung hatte sich als zutreffend erwiesen. Unter Wasserlachen, Moos und knöcheltiefem Schlamm war ein fester, harter Untergrund, und als sie nach einiger Zeit auf etwas höheres Gelände kamen, hatten sie Steinpflaster unter den Füßen. In den Ritzen wuchs Gras und überwucherte stellenweise größere Flächen der alten Straßendecke, aber überall waren glatte, behauene Steinplatten von ungefähr einer Elle Kantenlänge zu sehen, die sorgfältig aneinandergefügt waren. Loyse stampfte mit den Absätzen darauf herum.


  Die schönste Straße, die man sich denken kann! Und sie wird uns herausführen, du wirst es sehen, Simon!


  Aber eine Straße hat zwei Enden, dachte Simon, und wenn wir in die falsche Richtung gehen, werden wir schließlich in irgendeiner Ruinenstadt irgendwo in den Sümpfen von Tor landen, ohne Hilfsmittel und ohne Proviant. Aber er sprach seine Befürchtungen nicht aus.


  Die trockene Strecke war nicht lang, und bald platschten sie von neuem durch knöcheltiefes, morastiges Wasser. Und auf der anderen Seite des Überflutungsgebiets stand ein hohes Steinmonument, ein wenig schief, weil der weiche Grund unter seinem Gewicht nachgegeben hatte, doch immer noch aufrecht. Brombeeren hatten sich an seinem Fuß angesiedelt und überzogen es mit ihren Ranken, die über das gemeißelte Gesicht des Standbilds hingen.


  Die schnabelartige Nase, das zugespitzte Kinn, das ganze nichtmenschliche Aussehen …


  Volt! So hatte die mumifizierte Gestalt in der Felsenhöhle am Meer ausgesehen, bevor Koris seine Bitte vorgebracht und die gewaltige Streitaxt aus den vertrockneten Krallenhänden genommen hatte. Was hatte Koris damals gesagt? Daß Volt eine Legende sei  halb Gott, halb Teufel, der letzte seiner ausgestorbenen Rasse, als deren Relikt er in die Zeit des Menschen hineinragte. Und hier hatte es einmal welche gegeben, die Volt gut genug gekannt hatten, um sein Abbild am Rand ihrer Straße zu errichten. Waren es Menschen gewesen, die dem Vogelgott ein Denkmal gesetzt hatten?


  Loyse lächelte die Statue an. Koris bat Volt um seine Axt und wurde nicht abgewiesen. Nun stoßen wir hier auf Volts Abbild. Es hat nie gelebt, aber ich nehme seinen Stein als ein gutes Omen. Er zeigt uns, daß die Straße weiterführt.


  Jenseits des Denkmals verlief die gepflasterte Straße wieder auf etwas höherem Grund, der sich verbreiterte, bis Simon vermutete, daß dies keine kleine Sumpfinsel, sondern ein größeres Gebiet festen Bodens sei. Vielleicht groß genug, um Bewohnern Lebensraum zu bieten. Der Gedanke an eine Begegnung mit den Einheimischen dieses Landes erfüllte Simon mit zwiespältigen Gefühlen.


  Hier hat mal jemand gelebt, sagte Loyse und zeigte auf gestrüppüberwuchertes Geröll und Mauerreste, die vage andeuteten, was einmal die Außenmauern von Gebäuden gewesen sein mochten. Die Ruinen lagen unmittelbar neben der Straße und verloren sich zu beiden Seiten in dornigem Gebüsch. Ein Dorf? Oder gar die Reste einer kleinen Stadt? Was Simon am besten gefiel, war die Undurchdringlichkeit der Vegetation aus Gestrüpp und Büschen, von der die ganze Stätte überzogen war. Kein Mensch konnte sich unbemerkt durch dieses Dickicht bewegen. Und hier, auf der relativ offenen Landstraße, konnte er jeden Angreifer sehen.


  Die Straße, die bisher schnurgerade verlaufen war, beschrieb eine Kurve nach rechts, und Simon packte Loyses Arm und brachte sie abrupt zum Stehen. Die Steine der alten Gebäude, die überall sonst unkrautüberwachsene Trümmerhaufen bildeten, waren hier zusammengetragen und zu einer brusthohen Mauer geschichtet worden. Und hinter dieser Mauer wuchsen Gemüsepflanzen in sauber angelegten Reihen, deren sorgsame Pflege am frisch gejäteten Erdboden und den Stützpfählen abzulesen war, die Tomatenpflanzen und Erbsenstauden hielten.


  Es schien, daß das Sonnenlicht, blaß und grünlich in der Sumpfwelt, heller und leuchtender auf diesen Pflanzen lag, wo weiße und rote Blüten, von Insekten umsummt, das frische Grün sprenkelten.


  Sie gingen vorsichtig näher und spähten über die Mauer. Niemand war zu sehen.


  Sieh mal! sagte Loyse. Sie zeigte auf eine kleine Nische in der Seitenmauer, in der eine primitiv geschnitzte Holzfigur stand. Die unförmig wirkende Gestalt konnte alles bedeuten, aber die Schnabelnase war unverkennbar. Der Besitzer dieses Gemüsegartens hatte Volt zurückgelassen, daß er über die Pflanzen wache.


  Aber Simon hatte noch etwas gesehen: einen guten ausgetretenen Pfad, der von der alten Straße abzweigte, an der Einfriedungsmauer entlanglief und sich jenseits des Gemüsegartens im Busch verlor.


  Komm mit! Er war überzeugt, daß sie die falsche Richtung gewählt hatten, daß die alte Straße sie ins Landesinnere von Tormoor brachte, statt ins südliche Grenzgebiet. Aber an Umkehr war nicht zu denken. In die Nähe der Maschine zurückzukehren hieß, dem Feind in die Arme laufen. Und das Land vor ihnen sah unzugänglich und wild genug aus, um die Vermutung zu nähren, daß es kein Siedlungsgebiet für jene von Tor war. Auch zeigte die verwachsene alte Straße keine Spuren von Benutzung.


  Es gab keine weiteren eingefriedeten und bepflanzten Felder, und auch die Ruinenreste der alten Siedlung blieben bald zurück. Nur die Tatsache, daß sie hier und da auf Stellen stießen, wo das Straßenpflaster offen lag, sagte ihnen, daß die Straße noch existierte.


  Aber ihr Durst wurde inzwischen zur Qual. Und als die Stunden verrannen und der Tag sich zum Abend neigte, begann Loyse zu wanken. Simon legte seinen Arm um ihre Schultern, um sie zu stützen. Sie taumelten beide, als sie das Ende der Straße erreichten  eine altersgraue Hafenpier, deren Molenkopf aus blasigem Schlamm, schleimigem Wasser und Gestank hinausragte. Loyse begann zu schluchzen und barg ihr Gesicht an Simons Schulter, als er sie herumzog, zurück und fort von diesem wartenden Abgrund.
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  Ich kann nicht mehr …


  Simon hielt Loyse mit Mühe auf den Beinen. Der Anblick der verschlammten Bucht jenseits der bröckelnden Pier hatte ihr alle Hoffnung und Kraft genommen.


  Er selbst war kaum in besserer Verfassung. Durst und Hunger peinigten ihn, und er hatte das Mädchen nur auf den Füßen gehalten, weil er fürchtete, daß sie niemals würden weitergehen können, wenn sie jetzt nachgäben.


  In seiner Schwäche und nur von dem Gedanken beherrscht, daß sie um jeden Preis durchhalten mußten, sah Simon den ersten von diesen Bällen nicht, der vor ihren Füßen auf die Straße fiel und mit leise puffendem Geräusch zerplatzte. Aber der zweite kollerte direkt vor seine Stiefelspitzen, und Simon war gerade noch wachsam genug, um zwei Schritte zurückzuwanken und Loyse mit sich zu ziehen.


  Was …? flüsterte Loyse matt.


  Weiß nicht, murmelte Simon, den Blick auf den platzenden Ball gerichtet, der wie ein großer Bovist aussah. Nichts kam heraus, was er sehen konnte, aber Sekunden später brachen sie zusammen und blieben reglos liegen.


  Ein schwaches und trübes Licht kam von zwei kleinen Öllampen in Wandnischen. Unverputzte Bruchsteinmauern ringsum, die sich zwei Meter über ihm zu einem Tonnengewölbe schlossen. Feuchtigkeit und Kühle. Und dann beugte sich jemand über ihn, und Simon erschrak.


  Simon lag auf seinem Bett, und dieser andere ließ sich auf einen Hocker zurücksinken und war ungefähr in gleicher Augenhöhe mit ihm. Klein, aber doch grobknochig genug, um mißgestalt zu erscheinen. Zu lange Arme, zu kurze Beine. Große Augen, das Haar wie feine dunkle Daunen, überhaupt nicht wie Haar. Und die Gesichtszüge erstaunlich ebenmäßig, hübsch in einer abstoßenden Art und Weise, als ob die Empfindungen und Gedanken hinter ihnen nicht ganz diejenigen von Simon und seinesgleichen wären.


  Der Torer stand auf. Er war sehr jung; eine schlaksige Jugendlichkeit war in seinen Bewegungen, und seine Haut war glatt und frisch. Er trug knielange Beinkleider aus Leder und einen ärmellosen Schuppenpanzer. Seine breiten Füße waren schmutzig und unbeschuht.


  Mit der gleichen anmutigen Leichtigkeit, die Simon so seltsam unvereinbar mit Koris gedrungener Gestalt gefunden hatte, durchquerte der Junge den Raum. Er rief etwas, aber Simon hörte keine richtigen Worte, nur eine Folge von gurgelnden und schnatternden Kehllauten, unterbrochen von Quietschtönen und Pfiffen.


  Dann verschwand er aus Simons Blickfeld.


  Simon setzte sich auf. Bis auf das Bett und den Hocker, auf dem der junge Torer gesessen hatte, war der Raum leer. Das Licht der Öllampen war nicht gut, aber er konnte keine Öffnung in den vier Wänden sehen. Wie und wohin war der junge Torer gegangen?


  Er dachte noch darüber nach, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Herumfahrend, sah er eine andere Gestalt am Kopfende des Bettes stehen, schmächtiger, aber ähnlich proportioniert wie der Junge; offensichtlich von gleicher Rasse.


  Sie trug ein einfaches, mit metallisch glänzenden Fäden durchwirktes Gewand, und die Daunen, die den Kopf des Jungen wie eine anliegende Kappe umschlossen, reichten bei ihr in einer federnden, flauschigen Wolke bis zu den Schultern. Sie hielt ein Tablett, das sie in Ermangelung eines Tisches neben Simon auf das Bett stellte. Erst dann sah sie ihn an.


  Iß!


  Simon nahm das Tablett auf seinen Schoß, aber sein Interesse galt mehr der Frau als der Mahlzeit vor ihm. Das schlechte Licht konnte täuschen, aber er hatte den Eindruck, daß sie nicht jung war, obwohl die äußeren Zeichen des Alters fehlten. Es war eher so, daß eine Ausstrahlung von Reife, Weisheit und Autorität von ihr ausging. Wer sie auch sein mochte, sie war eine Frau, die wußte, was sie wollte.


  Er hob den Becher mit Flüssigkeit an seine Lippen. Er war aus Holz, aber die seidenglatt polierte Oberfläche und die rötlichbraune und schwarze Maserung machten ihn fast zu einem Kunstgegenstand.


  Der Inhalt war Wasser, mit einem Zusatz von Kräutern oder Blättern. Anfangs war der Geschmack ungewohnt und bitter, aber dann verging das Befremdliche der ersten Probe, und Simon trank gierig und mit Genuß.


  Auf einem Teller aus dem gleichen polierten Holz lagen Kartoffeln und würfelförmig geschnittenes Fleisch, das mit weißlichen Stücken irgendeines Gemüses vermengt war. Simon aß, und die Frau stand stumm dabei und beobachtete ihn.


  Er leerte Teller und Becher, dann stand er gekräftigt auf und bedankte sich mit einer höflichen Verbeugung.


  Du bist von Estcarp? sagte die Frau mit einem Unterton von Zweifel.


  Ich diene den Hüterinnen. Aber ich bin nicht vom Alten Blut.


  Sag mir, Hexenkrieger, wer befiehlt in Estcarp  du?


  Nein. Ich bin Grenzaufseher im Süden. Koris von Gorm ist Marschall.


  Und wer ist dieser Koris von Gorm?


  Ein mächtiger Krieger, ein guter Freund, ein Mann, der sein Wort hält. Seine Mutter war eine der euren, von Tormoor.


  Ja, sagte sie, als ob sie es gewußt hätte. Dieses Mädchen, das mit dir war; was bedeutet es dir?


  Eine Freundin. Eine, die mit mir im Kampf gestanden hat. Und sie ist Koris von Gorm versprochen, der sie sucht. Er berichtete in kurzen Worten von ihrer Flucht aus Kars, der Belagerung von Yle und ihrem Flug, der hier im Sumpfland sein Ende gefunden hatte. Dann, um ihre Reaktion zu sehen, machte er einen Abstecher und erwähnte die Auffindung von Volts lange verloren geglaubtem Grab, und wie Koris die Axt aus den Händen der Mumie an sich genommen hatte. Dieser Teil der Erzählung versetzte sie in mühsam gezügelte Erregung, und sie befragte ihn über alle Einzelheiten, verlangte sogar, daß er sich an die Worte erinnere, mit denen Koris die Mumie des Vogelgottes um die Axt gebeten hatte.


  Volts Axt  er trägt Volts Axt! sagte sie, als er alles geschildert hatte. Das muß überdacht werden.


  Simon hielt erschrocken den Atem an. Sie war fort, verschwunden, als ob sie nie an diesem Fleck neben seinem Bett gestanden hätte. Mit zwei Schritten war er an der Stelle, stampfte mit dem Stiefel auf den Lehmboden. Alles hier war massiv und solide. Aber sie war fort!


  Halluzination? War sie überhaupt dagewesen? Oder war dies eine Art von Magie, ähnlich derjenigen, mit der die Hexen arbeiteten?


  Simon kehrte zum Bett zurück, nahm das Tablett mit dem Holzgeschirr und stellte es auf den Hocker. Diese Dinge waren real. Und die Tatsache, daß sein Hunger und Durst vergangen waren und er sich wieder kräftig und gesund fühlte  das war auch keine Halluzination.


  Man hatte ihn gefangen und eingekerkert. Aber man hatte ihm auch Nahrung gegeben, und bisher war er nicht bedroht worden. Seine Pfeilpistole war fort, doch das war normal. Was wollten diese Sumpfbewohner? Er und Loyse waren durch einen unglücklichen Zufall in ihr Land verschlagen worden. Es war ihm bekannt, daß sie alle Eindringlinge verabscheuten, aber konnte ihr Fanatismus so weit gehen, daß sie die Unschuldigen genauso bestraften wie irgendwelche vorsätzlichen Invasoren?


  Simon streckte sich auf das Bett und schloß die Augen. Fragen, auf die es keine sicheren Antworten gab. Er hatte keine andere Wahl als abzuwarten und die Verständigung zu suchen.


  Simon erwachte. Er hatte geträumt, er spreche mit Jaelithe und rufe sie zu Hilfe gegen die Kolder, die ihn verfolgten, und eine Weile verging, bis er sich orientiert hatte.


  Dann versuchte er sich im Bett aufzusetzen und entdeckte, daß sein Körper ihm nicht gehorchte. Er lag ganz still und fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Es war keine Trance, denn sein Verstand war klar und arbeitete normal. Aber sein Körper war wie gelähmt, gebunden vom Willen eines anderen. Auf einmal stand die Frau am Fußende des Bettes und maß ihn mit einem ruhigen Blick, der nicht zu erkennen gab, ob sie Freund oder Feind war.


  Sie sind gekommen, sagte sie. In Antwort auf den Ruf ihrer Frau sind sie gekommen.


  Kolder! Simon bemerkte verspätet, daß er seine Zunge und seine Lippen bewegen konnte.


  Die Toten, die ihnen dienen, erläuterte die Frau.


  Höre, Mann, der Estcarp gehorcht. Wir haben keinen Streit mit den Hexen. Zwischen ihnen und uns gibt es weder Freundschaft noch Feindschaft. Wir waren hier, als die Alte Rasse kam und Es und ihre anderen dunklen Städte baute. Wir sind hier seit langem verwurzelt, ein kleines Volk, das sich wohl der Zeiten erinnert, als der Mensch noch nicht Beherrscher der Erde war. Wir sind Nachkommen jener, die Volt um sich sammelte und die er seine Weisheit lehrte. Und wir wollen mit den Leuten außerhalb Tormoors nichts zu schaffen haben. Du bist gekommen, uns mit deinen Kriegen zu behelligen, die uns nicht betreffen. Je eher du von uns gehst, desto besser für uns.


  Aber wenn ihr nicht die Hexen begünstigt, warum begünstigt ihr dann Kolder? sagte Simon. Kolder giert nach der Herrschaft über alle Menschen  und das schließt die Rasse von Tor mit ein.


  Wir begünstigen Kolder nicht, wir verlangen nur, daß wir uns ungestört unseren Mysterien widmen können. Diese Leute, die du Kolder nennst, haben uns gezeigt, was geschehen wird, wenn wir dich nicht an sie ausliefern. Und so wurde beschlossen, daß du gehst.


  Also soll ich an die Kolder ausgeliefert werden, sagte Simon verzweifelt. Und was soll mit Loyse geschehen? Wollt ihr sie auch in die Hände des schlimmsten Feindes geben, den diese Welt je gekannt hat?


  Des schlimmsten Feindes? sagte die Frau. Wir haben viele Staaten kommen und gehen sehen, und in jeder Generation erhebt sich ein machtvoller Feind, nur um in der nächsten wieder in den Staub zu sinken. Was das Mädchen betrifft, so ist sie Teil des Abkommens.


  Sie ist auch Koris Verlobte, und ihr werdet entdecken, was das bedeutet, wenn er kommt und einen Preis für diesen schändlichen Handel fordert. Volts Axt wird sich an eurem Blut sättigen, und euer Sumpfland wird ihn nicht hindern, wenn er zu dieser Jagd kommt.


  Du glaubst, dieser Koris wird einen Rachefeldzug gegen uns führen? fragte sie. Dieses blaßgesichtige Mädchen bedeutet ihm so viel?


  Gewiß, und diejenigen, die ihr Schaden zugefügt haben, werden Grund haben, sich zu fürchten.


  Oh, wenn ich recht unterrichtet bin, wird er zuvor gegen Alizon ziehen müssen, das sich in Waffen erhoben hat. Viele Tage werden vergehen, bis er Zeit haben wird, an anderes zu denken. Oder vielleicht wird er in den Hügeln des Grenzlands das Ende aller Fragen und Wünsche finden.


  Und ich sage dir, Frau, daß Volts Geschenk blutige Ernte in Tormoor halten wird, wenn ihr tut, was du gesagt hast!


  Sie schwieg eine Weile, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Ich wünsche dir nichts Böses, Aufseher von Estcarp, sagte sie schließlich. Und ich denke, daß du uns nichts Böses wünschst. Aber wenn die Not uns drängt, gehorchen wir. Ich werde eine Botschaft nach Es senden, damit jene dort wissen, wohin ihr gegangen seid, und warum. Wenn sie euch dann zu Hilfe kommen können, wird es vielleicht nicht so schlecht ausgehen. Soviel kann und werde ich für euch tun. Mehr nicht.


  Die Kolder holen uns hier? fragte Simon. Wie?


  Sie  oder ihre Diener  kommen in einem ihrer Schiffe den Fluß herauf. Sie haben diesen Weg zu uns gefunden und uns schon früher so besucht.


  Wenn du uns wirklich soweit begünstigen würdest, eine Botschaft zu senden, sagte Simon, dann schicke sie nicht den Hüterinnen in Es, sondern meiner Frau, Jaelithe.


  Wenn sie deine Frau ist, dann ist sie keine Hexe und kann dir nicht helfen.


  Trotzdem, wenn du uns diese Gefälligkeit erweisen willst, dann benachrichtige sie.


  Nun gut, sagte die Frau. Wie du willst. Aber jetzt kommen sie dich holen, Aufseher. Wenn du diese Gefangenschaft überstehst, dann denke daran, daß Tormoor alt ist. Glaube nicht, daß leicht hinwegzufegen sein wird, was hier ist. Sie machte ein Zeichen in der Luft und sagte in verändertem Ton: Das Tor ist offen, und es ist Zeit, daß du gehst.


  Simon wußte nicht, wie ihm geschah. Einen Augenblick war er in dem türlosen Raum, unfähig, auch nur eine Hand zu heben, und im nächsten Augenblick stand er unter freiem Himmel am Ufer eines dunklen Sees, wo das Wasser moorig und trüb und bedrohlich aussah. Um ihn her war ein Gemurmel von Stimmen, und er sah ein Dutzend Männer und Frauen von Tor, die sich etwas abseits von ihm versammelt hatten. Und ein kleines Stück weiter war eine ähnliche Gruppe, mit Loyse als einem unfreiwilligen Mitglied.


  Und Aldis war da, Zuversicht und ruhige Selbstsicherheit im schönen Gesicht. Loyse stand so steif und unbeweglich, daß Simon vermutete, sie werde von dem gleichen magischen Zauber festgehalten wie er. Und halb verdeckt hinter ihr stand noch einer, der seine Heimat nicht im Sumpfland hatte.


  Kein Kolder  jedenfalls keiner von der Art, die er in Gorm gesehen hatte. Von mittlerer Größe, mit rundem, bräunlichem Gesicht und rötlichen, dünnen Haaren, gemahnte er unwillkürlich an einen vermenschlichten Orang-Utan, obwohl er nichts Affenähnliches hatte. Er trug einen einteiligen grauen Anzug wie die Kolder, ging aber ohne Kopfbedeckung. Unter den dünnen Haaren, die über seine Schläfe bis auf die Schulter herabhingen, sah Simon eine silbrige Scheibe schimmern. Auffallend war ferner, daß der Fremde waffenlos war, obschon an seiner Brust das grüne Knotenemblem prangte.


  Simons Aufmerksamkeit wurde von einem Wallen und Brodeln des trüben Wassers abgelenkt, das seitwärts abzufließen begann, als die schlammgestreifte Oberfläche eines Kolder-Unterseeboots aus der Tiefe auftauchte. Seine Flanken waren zerkratzt und verschrammt, als sei es während der Fahrt flußaufwärts wiederholt mit den Uferböschungen in Berührung gekommen. Geräuschlos näherte es sich den Wartenden. Von der sanftgerundeten Oberfläche schwenkte ein Laufsteg herüber und verband Schiff und Ufer.


  Aldis setzte sich in Bewegung und ging lächelnd voran. Loyse folgte ihr mit den steifen Bewegungen einer Marionette. Nur ihr Gesicht spiegelte die Angst und die Hoffnungslosigkeit, die mit dieser Wendung über sie gekommen waren.


  Nun war Simon an der Reihe. Sein Körper gehörte nicht länger ihm, und der Freiheitsdrang seines gefangenen Geistes vermochte nichts gegen den übermächtigen motorischen Zwang, der ihn über den Laufsteg zu der Luke im Deck des Unterseeboots gehen machte. Vom fremden Willen geleitet, fanden seine Hände und Füße Halt an einer eisernen Leiter, und er kletterte hinunter in einen schmalen Gang. Loyse ging voraus, und er folgte ihr in eine kleine, völlig kahle Kabine. Er blieb hinter dem Mädchen stehen und hörte die Metalltür zuschlagen. Erst dann fühlte er den Zwang weichen, der ihn gefesselt hatte.


  Loyse brach mit einem Jammerlaut in die Knie, und Simon fing sie auf und ließ sie sanft auf den Metallboden nieder, um sich neben sie zu setzen. Sein Körper prickelte von der Vibration, die sich durch das Metall auf ihn übertrug, und er dachte müde, daß die Energie, die dieses Boot antrieb, nun zu arbeiten begonnen habe. Sie waren unterwegs.


  Simon, sagte Loyse leise, dem Weinen nahe, wohin bringen sie uns?


  Er legte den Arm um ihre Schultern. Dahin, denke ich, wo wir schon immer hinwollten  wenn auch nicht unter diesen Umständen. Zur Basis der Kolder.


  Aber … aber die ist in Übersee! sagte sie mit versagender Stimme. Sie werden nie erfahren, wo wir sind. Koris kann nichts zu unserer Rettung tun.


  Koris scheint zur Zeit anderweitig beschäftigt zu sein, auch dafür haben sie gesorgt. Simon sagte ihr, was er über die angebliche Invasion aus Alizon gehört hatte. Das ist ihre Taktik. Sie organisieren solche Auseinandersetzungen, die Estcarp allmählich erschöpfen und ausbluten werden, bis es zuletzt von selbst auseinanderfällt und in Armut und Barbarei untergeht.


  Andere für sich kämpfen lassen, sagte Loyse hitzig, das war immer schon die Art der Kolder.


  Eine Strategie, die ihnen auf lange Sicht den Sieg bringen kann, bemerkte Simon nüchtern. Jeder andere würde es an ihrer Stelle genauso machen, denke ich.


  Hast du einen Plan?


  Nicht eigentlich einen Plan, sagte er. Nur eine kleine Hoffnung. Der Standort der Kolderbasis ist ein Geheimnis, das wir seit Jahren aufzudecken bemüht sind. Wenn wir es wissen, können wir aufhören, auf die Hände und Arme des Ungetüms einzuschlagen. Dann können wir versuchen, den Kopf zu zerstören. Aber die Welt ist weit, und Estcarp hatte nie einen Anhaltspunkt, wo diese Basis ist. Die Unterseeboote der Kolder machten es den Sulcarmännern unmöglich, ihnen über das Meer zu folgen.


  Aber angenommen, es wäre möglich, die Route dieses Bootes festzustellen? Die Sulcarmänner waren keine Landkämpfer, ihre Heimat war die See. Und wenn sie dem Boot mit einer kleinen Flotte folgen und die Kolderbasis finden könnten … Ihre Seesoldaten würden den Feind auf seinem Heimatboden mit Blitzüberfällen bedrängen, bis Estcarp in der Lage wäre, eine starke Invasionsstreitmacht einzuschiffen.


  Aber die Voraussetzung zu alledem wäre ein erfolgreiches Ausspionieren der Route dieses Schiffes. Könnte das durch telepathische Kontakte möglich sein, wie sie in der Vergangenheit zwischen Jaelithe und ihm wiederholt zustande gekommen waren?


  Hör zu … Mehr um seine eigenen Gedanken zu klären als in der Hoffnung, Loyse könne irgendeine aktive Hilfe leisten, erklärte er ihr, von welcher Art seine Hoffnung war. Sie packte seinen Arm, sofort Feuer und Flamme.


  Versuchs! Jetzt, bevor wir so weit auf dem Meer sind, daß ihr euch nicht mehr erreichen könnt. Versuchs jetzt, Simon!


  Darin mochte sie recht haben. Simon schloß seine Augen, lehnte den Kopf gegen die Wand und konzentrierte sich, sein ganzes Verlangen und seinen Willen auf Jaelithe. Er rief ihren Namen nicht laut, aber in ihm war ein einziger Schrei von Sehnsucht. Er hatte keine Führung bei seiner Suche, weil ihre früheren Kontakte eher zufällig gekommen waren; er hatte nur den Willen, und den gebrauchte er mit aller Energie, die er aufbringen konnte.


  - Simon!


  Seine Augen schnappten auf, und er starrte in der engen Zelle umher. Nein, das war in keiner hörbaren Stimme gekommen. Sein Herz begann wie rasend zu pochen. Heftig atmend, schloß er wieder die Augen.


  - Jaelithe?


  - Simon. Die Stimme in seinem Kopf klang fest und entschieden, kaum überrascht.


  - Du bist hier?


  - Nein, nicht im Körper. Sag mir, Simon, wo bist du?


  - Mit Loyse. Die Kolder verschleppen uns auf einem ihrer Schiffe … Vielleicht zu ihrer Basis. Kannst du uns folgen?


  Die Antwort ließ auf sich warten, aber er hatte nicht das Gefühl, daß die Gedankenverbindung unterbrochen war. Jaelithe war noch da, in seinem Kopf. Dann kam ihre Stimme wieder.


  - Ich weiß nicht, aber wenn es möglich ist, soll es geschehen.


  - Sieh zu, daß du auf meinen Namen ein Sulcarschiff bekommen kannst, Jaelithe. Nimm eine Brieftaube oder einen Falken mit an Bord. Wir sind noch in Tormoor, auf einem Fluß nahe der Küste.


  Wieder Stille, aber das Gefühl von geistiger Vereinigung blieb. Dann wurde seine Konzentration durchbrochen, nicht willentlich, sondern von einem heftigen Stoß gegen die Schiffswand, der ihn gegen die Kabinentür warf. Loyse fiel auf ihn.


  Was ist passiert? keuchte sie, die Augen weit vor Entsetzen.


  Ich weiß nicht. Das Schiff wird die Flußböschung gerammt haben, nehme ich an. Der Flußlauf wird schmal und windungsreich sein. Hast du die Schrammen an den Bordwänden nicht gesehen?


  Seine ruhigen Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Und als das gleichmäßige Vibrieren und die schon vertrauten leisen Schiffsgeräusche unverändert andauerten, war ihre plötzliche Panik vergessen. Simon versuchte seine Konzentration wiederzufinden, aber diesmal gelang es ihm nicht.
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  Der Raum war niedrig und breit, aus schweren Balken und Mauern gefügt, und empfing sein spärliches Licht durch vier kleine Fenster, die weit geöffnet waren, um den Ruf der See einzulassen. Die Frau, die an einem der Tische saß, war so aufgewühlt wie die Brandungswellen dort draußen an der Hafenmauer, obwohl sie sich wenig davon anmerken ließ. Sie trug Lederzeug und Harnisch, und der geflügelte Visierhelm der Grenzwache lag zu ihrer Rechten auf dem Tisch. Und links stand ein großer Käfig, worin ein weißer Falke auf seiner Stange saß, still und wachsam wie sie. Ihre Fingerspitzen rollten und drehten in ständiger nervöser Bewegung ein Stück Borke.


  Eine von den Hexen? Der Kapitän versuchte sie einzuschätzen, als er von der Tür an ihren Tisch kam. Ein Grenzwächter hatte ihn vom Kai in diese Taverne gerufen, und er konnte sich nicht denken, was man von ihm wollte.


  Als die Frau zu ihm aufblickte, dachte er, daß dies keine Hexe sei. Er sah nichts von ihrem Hexenstein. Aber sie war auch keine gewöhnliche Frau. Er machte eine lässig salutierende Gebärde, wie sie nach seiner Rangordnung Gleichgestellten vorbehalten war.


  Ich bin Koityi Stymir. Ihr möchtet mit mir sprechen?


  Und ich bin Jaelithe Tregarth, stellte sie sich vor. Ich hörte, Kapitän, daß Ihr im Begriff seid, eine Patrouillenfahrt anzutreten.


  Einen Streifzug, ja, berichtigte er. Hinauf nach Alizon.


  Der Falke in seinem Käfig wechselte das Standbein und machte ein paar ruckartige Kopfbewegungen. Seine goldgeränderten, schwarzen Augen betrachteten den Mann, und Stymir hatte das komische Gefühl, daß das Tier sich ebenso wie die Frau für seine Antworten interessiere.


  Ich biete Euch etwas anderes als einen Streifzug, Kapitän. Es mag Euren leeren Schiffsraum nicht mit Beutegut füllen, und es mag Euch bei weitem größere Gefahren bringen, als Ihr sie im Norden antreffen werdet, aber wenn Ihr der Mann seid, der mir empfohlen wurde, werdet Ihr mein Angebot nicht kurzerhand zurückweisen.


  Sie beobachtete das Gesicht des Seefahrers. Wie die meisten Sulcarmänner war er hellhaarig, kräftig und breitschultrig. Obwohl er nicht älter als Mitte der Dreißig sein konnte, ging ein Selbstbewußtsein von ihm aus, das von vergangenen Erfolgen und einem Glauben an die Zukunft sprach. Sie hatte nicht genug Zeit gehabt, ausführliche Erkundigungen über die Kapitäne der im Hafen liegenden Schiffe einzuholen, aber was sie über Stymir gehört hatte, machte ihn zum geeignetsten Kandidaten.


  Und was habt Ihr mir anzubieten?


  Eine Gelegenheit, die Heimatbasis der Kolder zu finden, sagte sie kühn. Dies war nicht die Zeit für umständliche Einleitungen.


  Er starrte sie an, als habe er nicht richtig gehört, dann sagte er: Seit Jahren haben wir sie gesucht und nicht gefunden. Wie kommt es, daß Ihr so sprecht, als ob Ihr einen Lageplan davon in der Tasche hättet?


  Ich habe keine Karte, aber ich habe eine Methode, diesen Ort ausfindig zu machen. Jedenfalls glaube ich, daß es möglich ist. Aber die Zeit wird knapp, und das Gelingen hängt von der Zeit ab.


  Wie es scheint, glaubt Ihr an das, was Ihr sagt, meinte Stymir, einen Stuhl heranziehend. Die Kolderbasis … Er setzte sich und malte mit der Fingerspitze Figuren auf die Tischplatte. Die Kolderbasis!


  Aber als er wieder zu ihr aufblickte, lauerten Wachsamkeit und Mißtrauen in seinen Augen.


  Man erzählt sich Geschichten, daß die Kolder Mittel hätten, den Geist zu verwirren und Leute, die einst unsere Freunde und Kameraden waren, zu ihren Agenten und Spionen zu machen, damit sie uns in ihre Fallen locken.


  Jaelithe nickte. Das ist wahr, Kapitän, und Ihr tut gut daran, über ein solches Risiko nachzudenken. Aber ich bin von der Alten Rasse, und ich bin eine Hexe gewesen. Ihr wißt, daß die Mittel der Kolder gegen meinesgleichen nichts vermögen.


  Hexe gewesen? murmelte er ungläubig.


  Ihr meint, warum ich keine mehr bin? Sie zwang sich, darauf zu antworten, obwohl es eine wunde Stelle in ihr berührte. Nun, weil ich jetzt die Frau des Grenzaufsehers von Estcarp bin. Habt Ihr nicht von dem Ausländer gehört, der bei der Erstürmung von Sippar half  Simon Tregarth?


  Der! Der Kapitän schien beeindruckt. Ja, wir haben von ihm gehört. Dann seid Ihr die Frau, die in Sulcarkeep mitkämpfte? Nun, so will ich Euch glauben, daß Ihr die Kolder kennt! Sagt mir, was Ihr jetzt plant.


  Jaelithe sagte es ihm, wie sie es sich vor dieser Begegnung zurechtgelegt hatte. Als sie fertig war, konnte er seine Verblüffung nicht verheimlichen.


  Und Ihr glaubt, wir können das tun?


  Ich gehe selbst, um es zu tun.


  Der Kapitän schüttelte benommen seinen Kopf. Die Kolderbasis finden, eine Flotte hinführen  das wäre eine Tat, von der die Barden noch in hundert Jahren singen würden! Dies ist eine gewaltige Sache. Aber wo ist die Flotte?


  Die Flotte kann nachfolgen, aber nur ein Schiff darf erkunden. Wir wissen nicht, welche Vorrichtungen die Kolder in ihrem Unterwasserschiff haben, um etwas an der Oberfläche auszumachen. Ein einzelnes Schiff, nicht zu nahe, wird keinen Verdacht erregen. Eine Flotte aber könnte ihnen nur eins bedeuten, und sie würden sich hüten, uns zu ihrem Schlupfwinkel zu führen.


  Kapitän Stymir nickte. Richtig gedacht. Aber wie bringen wir dann die Flotte hin?


  Jaelithe nickte zum Käfig. Durch ihn. Er ist von den Falknern abgerichtet, zu seinem Ausgangspunkt zurückzukehren. Ich habe bereits mit Marschall Koris gesprochen. Die Flotte wird sich sammeln, und sobald die Botschaft eintrifft  die Falkner werden sie mit Lichtsignalen zur Küste weitergeben , können die Schiffe auslaufen. Aber das Ganze ist eine Frage der Zeit. Wenn das Unterwasserschiff die Flußmündung verläßt und einen zu großen Vorsprung gewinnt, ist es fraglich, ob ich die Verbindung mit meinem an Bord gefangenen Gemahl aufrechterhalten kann.


  Es gibt nur einen größeren Fluß, der Tormoor zur See entwässert, und das ist der Enkere, ziemlich weit im Norden, sagte der Kapitän nachdenklich. Die Route nach Alizon führt dort vorbei.


  Und können wir bald segeln?


  Jetzt, wenn Ihr wünscht. Die Vorräte sind an Bord, die Mannschaft erwartet, daß wir auslaufen. Wir wollten noch heute nach Alizon hinauf, um die Nacht zu nutzen und morgen vor der Küste zu sein.


  Aber diese Reise kann länger dauern; Eure Vorräte werden nicht ausreichen.


  Das ist wahr. Aber hier im Hafen liegt ein Schiff aus dem Süden, mit Vorräten für die Armee. Wir können von ihm übernehmen, was wir brauchen, wenn Ihr dazu ermächtigt seid. Und das Umladen wird nur wenig Zeit kosten.


  Ich bin ermächtigt, sagte Jaelithe. Gehen wir an die Arbeit.


  Kapitän Stymir hatte nicht zuviel versprochen. Es war noch früher Nachmittag, als sein Wogenspalter den Hafen verließ und einige Meilen vor der Küste auf Nordkurs ging. Jaelithe kam immer mehr zu der Überzeugung, daß sie eine gute Wahl getroffen hatte. Stymirs Schiff war klein, aber schnell, und es hatte mehr von einem Korsarenschiff als von einem dickbäuchigen Handelssegler. Kurze Zeit nach dem Auslaufen zog sie sich in ihre winzige Kajüte unter dem Achterdeck zurück, um auszuruhen und Kraft zu sammeln, denn die Herstellung einer Gedankenverbindung erforderte ein hohes Maß an Energie und Konzentration.


  Sie wußte nicht, wie spät es war, als sie aus ihrem Schlummer erwachte, aber sie fühlte sich gestärkt und bereit. In der Kajüte war es heiß und eng, aber sie versuchte, alle äußeren Wahrnehmungen zu verdrängen und in ihrem Geist das Bild von Simon aufzubauen. Es dauerte lange, und als sie mehrere Male gerufen und keine Antwort erhalten hatte, begann sie vor Angst zu schwitzen. Panik und Zweifel breiteten sich in ihr aus und drohten, ihre Konzentration zu zerstören.


  - Jaelithe.


  Schwach und weit entfernt, aber endlich eine Antwort und in ihr etwas, das sie ermutigte.


  - Wir kommen. So knapp wie möglich fügte sie hinzu, was sie getan hatte.


  - Ich weiß nicht, wo wir sind, antwortete er.  Und ich kann dich kaum erreichen.


  - Wir müssen die Verbindung immer wieder erneuern, Simon. Das ist das Wichtigste, denn ich kann fühlen, aus welcher Richtung deine Stimme kommt.


  - Dann weißt du, wo wir sind?


  - Nein, ich habe nur die Richtung.


  Jaelithe unterbrach den Kontakt und kletterte aus ihrer schmalen Koje. Sie war in Schweiß gebadet, und ihre Knie zitterten, als sie sich die Treppe hinaufzog. Oben blähte ein frischer Wind die Segel, und der spitze Bug bohrte sich in die breit anrollenden Wogen. Der Himmel war von stumpfem Grau, und nur am Horizont lagen noch mattpurpurne Wolkenstreifen im letzten Widerschein des Tages.


  Der Wind trocknete Jaelithes Schweiß und peitschte das Haar um ihren unbedeckten Kopf, bespritzte sie mit Gischt. Keuchend erreichte sie das Ruderdeck, wo zwei Matrosen sich anstrengten, das Schiff auf Kurs zu halten und Kapitän Stymir Himmel, Wind und See beobachtete.


  Jaelithe packte seinen Arm, um sich gegen ein plötzliches Kippen des Decks zu stützen. Der Kurs, rief sie ihm zu. Dort …


  Die Richtung war so klar in ihrem Kopf, daß sie eine halbe Körperdrehung beschreiben und mit ausgestrecktem Arm zeigen konnte, ohne daß sie der geringste Zweifel an der Richtigkeit ihrer Weisung ankam. Stymir musterte sie einen Moment prüfend, dann nickte er und übernahm selbst das Ruder.


  Der Bug des Wogenspalters begann nach links über den Horizont zu schwenken, und die Männer an Deck holten die Segel ein. Der schwarze Schattenstreifen der Küste lag nun achteraus, und vor ihnen war die offene See. Irgendwo unter der turbulenten Oberfläche glitt das andere Schiff durch dämmerige Stille, und Jaelithe hatte keinen Zweifel, daß es voraus war und voraus bleiben würde, solange ihre Verbindung hielt.


  Sie stand naß von Gischtspritzern an der Heckreling, das schwarze Haar in Strähnen, und stemmte sich gegen den Wind. Die letzten Farben verloren sich aus dem Himmel, ausgelöscht von treibenden Wolkenmassen. Der ferne Küstenstreifen hinter ihnen war verschwunden, untergetaucht am nächtlichen Horizont. Sie wußte so wenig von der See, daß sie sich ängstigte. Die zunehmende Gewalt von Wind und Wellen sprach von Sturm, und ein Sturm konnte das Schiff vom Kurs abbringen oder sogar zerschlagen, und dann würden sie die Beute verlieren.


  Sie kämpfte sich zum Kapitän und schrie ihm ihre Befürchtungen ins Ohr.


  Er grinste sie an. Wir haben schon viel schlimmere Stürme abgeritten und sind dabei auf Kurs geblieben. Was getan werden kann, wird geschehen. Und was den Rest angeht, das liegt zwischen den Fingern der alten Frau, wie wir sagen! Er spuckte in einer das Glück anrufenden Geste über die Schulter und hob dabei drei Finger wie zum Schwur.
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  In der Abgeschiedenheit der kahlen Schiffskabine war es fast unmöglich, die Zeit zu messen. Das Essen kam in regelmäßigen Abständen, aber das war auch alles, und nach der ersten Schlafpause hatte er die zeitliche Orientierung verloren. Einige Stunden nach dem Auslaufen hatte man eine schmale Pritsche und ein paar Decken in seine Kabine gebracht, dazu einen Eimer, in den er seine Notdurft verrichten mußte. Gleichzeitig war Loyse herausgeholt und in ein anderes Quartier gebracht worden.


  Seit dieser Umquartierung, die von Aldis beaufsichtigt worden war, hatte Simon nichts von seinen Gefangenenwärtern gesehen. Das Essen kam durch einen Schlitz in der Tür, und zuweilen glaubte er, hinter dem Guckloch darüber ein Auge auszumachen, das ihn beobachtete; das waren die einzigen Unterbrechungen in den langen, stillen Stunden.


  Acht Mahlzeiten. Simon hatte sie gezählt. Aber das gab ihm keine klare Vorstellung von der Zahl der Stunden oder Tage, die er hier unter dem niemals erlöschenden Schein der eingelassenen Deckenbeleuchtung verbracht hatte. Es war möglich, daß sie ihn zweimal täglich fütterten, oder auch nur einmal; er wußte es nicht zu sagen. Es war eine Periode des Wartens, und für einen Mann wie ihn, der das Stimulans des Handelns brauchte, war Warten eine Qual. Nur einmal in seinem Leben hatte er ähnliches erlebt  als er ein Jahr im Gefängnis gesessen hatte. Aber damals hatte er die Zeit, wenigstens mit dem Schmieden von Racheplänen für diejenigen verbringen können, die ihn ins Gefängnis gebracht hatten.


  Nun sah er einer blinden Zukunft entgegen, ohne auch nur ein hinreichendes Wissen über die Natur des Feindes zu besitzen.


  Die Natur der Kolder. Simon begann sich auf diesen Punkt zu konzentrieren. Ihre Zivilisation war eine wissenschaftlich-technologische, das hatten die Funde in Gorm bewiesen. Die Befehlshaber von Estcarp hatten immer geglaubt, daß die Kolder selbst wenig zahlreich sein müßten, weil sie ihre Gefangenen der Persönlichkeit beraubten und für sich kämpfen ließen. Und nun, da Gorm gefallen war, und Yle evakuiert …


  Yle evakuiert! Simon sperrte die Augen auf. Wie hatte er das gewußt? Woher kam diese Gewißheit, daß der einzige Stützpunkt der Kolder an der Küste nur noch eine leere Schale war? Und es war eine Gewißheit.


  Zogen die Kolder ihre ganzen Streitkräfte zum Schutz der Basis zusammen? Fünf tote Kolder waren in Sippar zurückgeblieben  nicht erschlagen oder erschossen, sondern als ob sie sich angesichts der Ausweglosigkeit ihrer Lage selbst den Tod gegeben hätten; oder als ob irgendein belebender Funke, der ihnen allen gemeinsam war, erloschen wäre. Aber konnte der Tod von nur fünf Koldern die Kader so geschwächt haben, daß sie ihre Garnisonen zurückziehen mußten?


  Hunderte von den Besessenen waren in Sippar gefallen. Und dann gab es ihre Agenten, Leute wie Fulk und Aldis, von denen die meisten noch am Leben waren und ihren Geschäften nachgingen. Keine echten Kolder, sondern Angeworbene, die dem Feind dienten; nicht als hirnlose Besessene, nein  aus freien Stücken, mit Verstand und List. Kein Angehöriger der Alten Rasse konnte so dienstbar gemacht werden; darum mußte die Alte Rasse ausgelöscht werden.


  Wieder wunderte Simon sich, woher diese Behauptung kam. Sie hatten gewußt, daß die Kolder keine Gefangenen der Alten Rasse zu Besessenen machten, und sie hatten vermutet, daß dies der Grund sei. Aber nun war es so klar in seinem Verstand, als ob er es direkt aus dem Mund eines Kolder hätte.


  Der Gedanke erschreckte ihn. Hatten auch die Kolder eine telepathische Kommunikationsform, wie sie ihn und Jaelithe miteinander verband? Beunruhigt sandte er eine Warnung aus, und Jaelithes Antwort zeigte, daß sie sein Unbehagen teilte.


  - Wir haben den Kurs jetzt sicher. Sende nicht wieder  nur in großer Gefahr.


  In großer Gefahr. Diese Worte echoten noch lange in seinem Kopf, und dann wurde ihm bewußt, daß die Vibration und die Fahrgeräusche, an deren gleichbleibende Monotonie er sich so gewöhnt hatte, zu einem gedämpften Summen abgesunken waren, als sei die Reisegeschwindigkeit gedrosselt worden. Hatten sie ihr Ziel erreicht?


  Er schwang seine Füße von der Pritsche und setzte sich so, daß er die Tür im Blickfeld hatte. Würden sie ihm wieder die Gewalt über seinen Körper rauben? Er hatte keine Waffen; doch besaß er einige Erfahrung im waffenlosen Kampf. Aber er hielt es für unwahrscheinlich, daß die Kolder sich auf irgendein Risiko einlassen würden.


  Er behielt recht. Schon als die Tür aufgesperrt wurde, war die Lähmung in seinen Gliedern. Ein anderer Wille befahl ihm, die Kabine zu verlassen, und er bewegte sich hinaus in den schmalen Korridor. Zwei Männer standen dort, und ein Blick in ihre erloschenen Augen zeigte Simon, daß sie Besessene waren, die lebenden Toten der Kolder. Einer war Sulcar, nach seinem hellen Haar und der breitschultrigen Gestalt; der andere hatte die gleiche braune Hautfarbe wie der Offizier, der Simon an Bord gebracht hatte.


  Sie berührten ihn nicht, standen nur da, warteten und sahen ihn an. Dann machte einer kehrt und ging, und der andere trat an die Wand und ließ Simon vorbei, um ihm zu folgen. Zwischen den beiden Männern kletterte er die Leiter hinauf und erreichte das Deck des Unterseeboots.


  Über ihm war der Fels einer weiten Kaverne. Wasser klatschte gegen eine Kaimauer. Simon hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, denn man lenkte ihn über den schmalen Laufsteg, und er sah sich auf dem Kai, wo lebhafte Aktivität herrschte. Arbeitstrupps von halbnackten Besessenen schleppten Säcke und verluden Kisten auf Karren, säuberten den Kai und stapelten Waren. Sie arbeiteten stetig und effektiv. Jeder von ihnen schien genau zu wissen, was zu tun war und wie es am raschesten zu tun war. Es gab keine gebrüllten Befehle, keine Gespräche unter den Arbeitern. Simon ging mechanisch an ihnen vorbei, eingerahmt von seinen Wächtern, und niemand sah sie an. Der Kai war lang, und Simon sah zwei andere Unterseeboote daran vertäut, die entladen wurden. Zeichen des Rückzugs von anderen Stützpunkten?


  Vor ihnen waren zwei Ausgänge, ein Tunnel und eine Treppe. Seine Bewacher führten ihn. Fünf Stufen, und sie standen vor einem offenen Aufzug. Sie gingen hinein, die Tür schloß sich, und die Kabine setzte sich in Bewegung. Nach kurzer Fahrt kam der Aufzug zum Stillstand, die Tür glitt auf, und Simon war in einem Korridor. Glatte graue Wände von metallischem Aussehen, die Umrisse von Türen, alle geschlossen. Sie passierten sechs von ihnen, drei auf jeder Seite, bevor sie zum Ende des Korridors und einer Tür kamen, die offen war.


  Simon war in der Befehlszentrale von Sippar gewesen und erwartete, etwas Vergleichbares anzutreffen, aber der Raum, in den er nun geführt wurde, war viel kleiner. Grelles Licht kam von in die Decke eingelassenen Streifen, die ein kompliziertes geometrisches Muster bildeten. Simon, von dieser Lichtflut geblendet, hatte kein Verlangen, es näher zu betrachten. Der Boden gab unter seinen Tritten federnd nach und schluckte jedes Geräusch seiner Stiefel. Drei Stühle standen da, Rückenlehnen und Sitze aus jeweils einem Stück gepreßt. Und auf dem mittleren Stuhl saß ein echter Kolder.


  Simons Wachen waren an der Tür zurückgeblieben, aber der Zwang, der ihn aus seinem schwimmenden Gefängnis hier heraufgebracht hatte, ließ ihn nun vor den Kolder hintreten und stehenbleiben. Die uniformähnliche Oberbekleidung war vom gleichen Grau wie der Stuhl, auf dem er saß, ebenso wie die Wände und der Boden. Nur seine Haut, bleich wie Papier, brach die strenge Monotonie der Farbe. Der größte Teil seines Kopfes war von einer Kappe bedeckt, und soweit Simon sehen konnte, hatte er kein Haar.


  Endlich bist du hier. Das Gemurmel einer fremden Zunge, und doch verstand Simon irgendwie die Worte. Ihre Bedeutung überraschte ihn nicht wenig, man konnte fast glauben, daß sie nicht Fänger und Gefangener seien, sondern zwei, die ein Geschäft zu besprechen hatten und nur zu einer endgültigen Übereinstimmung zu gelangen brauchten. Die Vorsicht schloß Simon den Mund. Zuerst sollte der Kolder zur Sache kommen.


  Hat Thurhu dich geschickt? Der Kolder musterte ihn aufmerksam, und Zweifel schienen in ihm aufzukommen. Aber du bist keiner von draußen! Der Zweifel schlug in Feindseligkeit um. Wer bist du?


  Simon Tregarth.


  Der Kolder schaute ihn unverwandt an. Dein Name ist mir bekannt. Du bist keiner von diesen Eingeborenen.


  Das ist richtig.


  Darum bist du von jenseits gekommen. Aber du bist nicht einer von der echten Art. Ich frage dich: was bist du?


  Ein Mann von einer anderen Welt, oder vielleicht einer anderen Zeit. Simon sah keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. Vielleicht ließ sich die Tatsache, daß er für den Kolder ein Rätsel war, zu seinem Vorteil wenden.


  Welcher Welt? Welcher Zeit? schnappte der andere ungeduldig.


  Simon konnte weder seinen Kopf schütteln noch mit den Schultern zucken. Meiner eigenen Welt und Zeit, sagte er. In welcher Beziehung Sie zu dieser Welt und dieser Zeit stehen, weiß ich nicht. Ein Weg wurde geöffnet, und ich kam durch.


  Und warum machtest du die Reise?


  Um meinen Feinden zu entgehen. Genau wie du und deinesgleichen, setzte Simon in Gedanken hinzu.


  Es gab einen Krieg?


  Es hatte einen Krieg gegeben, erklärte Simon. Ich war Soldat gewesen, aber im Frieden wurde ich nicht mehr benötigt. Ich hatte persönliche Feinde …


  Ein Soldat, murmelte der Kolderoffizier, ohne seinen Blick eine Sekunde von Simon abzuwenden. Und nun kämpfst du für diese Hexen?


  Kriegsdienst ist mein Handwerk. Ich bin in ihren Dienst getreten, ja.


  Aber diese Eingeborenen sind Barbaren, und du bist ein zivilisierter Mann. Oh, nur kein Erstaunen, gleich und gleich erkennt sich immer, oder wie man sagt. Auch wir sind Soldaten, und unser Krieg hat uns die Niederlage gebracht. Aber die Niederlage hat uns schließlich den Sieg gebracht, und wir halten das, was unsere neue Welt sein wird, in den Händen. Denk darüber nach, Außenseiter. Diese Eingeborenen vermögen nichts gegen das, was wir hinter uns haben. Er hielt inne, und dann fügte er bedeutungsvoll hinzu: Und wir können einen Mann wie dich gebrauchen.


  Bin ich deshalb ein Gefangener hier? fragte Simon.


  Ja. Du bist hier, aber nicht, um ein Gefangener zu bleiben. Es sei denn, du willst es so, Simon Tregarth, Grenzaufseher des Südens. Ja, wir kennen euch alle. Wo ist deine Hexenfrau, Grenzaufseher? Bei diesen anderen Weibsteufeln? Sie brauchte nicht lange, um zu lernen, daß du nichts zu bieten hattest, was sie haben wollte, nicht wahr? Ja, was in Estcarp, Rarsten und Alizon geschieht, ist uns bekannt, bekannt bis ins letzte Detail. Wir können dich besitzen, wenn wir wollen. Aber wir werden dir eine Alternative lassen, Simon Tregarth. Du schuldest diesen Weibsteufeln von Estcarp nichts. Hat deine eigene Hexenfrau dir nicht den Beweis geliefert, daß es für ihresgleichen keine Loyalität gibt? Also laden wir dich ein. Komm mit uns, arbeite mit uns an der Verwirklichung unseres großen Planes. Dann wirst du der Herr von Estcarp sein  oder irgend etwas anderes tun, wie es dir beliebt. Doch zurück zur Gegenwart. Sei wieder Grenzaufseher, tu, was Estcarp von dir verlangt, bis die Nachricht kommt, etwas anderes zu tun.


  Und wenn ich das Angebot nicht annehme?


  Es wäre ein Jammer, einen Mann mit deinem Potential zu vergeuden. Aber wer nicht mit uns ist, der ist gegen uns, nicht wahr? Und wir können immer einen kräftigen Rücken und willig zupackende Hände gebrauchen; Arbeit gibt es hier genug. Du wirst bereits bemerkt haben, daß wir einiges vermögen  deine Muskeln gehorchen dir nicht, und du kannst ohne unseren Willen keinen Schritt tun. Man kann diese Steuerung auch anders anwenden. Würde es dir gefallen, nur mit unserem Einverständnis zu atmen?


  Eine lähmende Beengung umschloß Simons Brustkorb wie ein Schraubstock. Zwei Sekunden, und er schnappte nach Luft, ohne etwas in die Lungen zu bringen. Panik erwachte in ihm, aber dann war es plötzlich vorbei. Nur die Angst blieb.


  Warum verhandeln … wenn ihr mich zwingen könnt? keuchte er.


  Weil die Agenten, die wir brauchen, nicht gezwungen werden können. Unter dieser Art von Kontrolle müßtest du ständig überwacht werden, du würdest unserer Sache nicht dienen. Akzeptiere aus freien Stücken, und du wirst frei sein …


  Innerhalb eurer Grenzen, sagte Simon.


  Genau. Innerhalb unserer Grenzen, und das wird so bleiben. Denke nicht, du könntest jetzt ein Lippenbekenntnis ablegen und nachher deinen eigenen Zielen nachgehen. Es wird eine Veränderung in dir geben, aber du wirst deinen Verstand, deine Persönlichkeit und diejenigen deiner Wünsche und Hoffnungen behalten, die sich in den Rahmen unseres Gesamtplans einfügen lassen. Du wirst nicht bloß Fleisch sein, das Befehle ausführt, wie jene, die ihr Besessene nennt, und du wirst nicht tot sein.


  Und ich muß meine Wahl jetzt treffen?


  Der Kolder antwortete nicht gleich. Sein Gesichtsausdruck verriet nichts, aber als er antwortete, glaubte Simon etwas herauszuhören  Drohung und Unsicherheit, die in diesem Fall vielleicht ein und dasselbe waren.


  Nein  noch nicht.


  Er bewegte sich nicht, aber die Fernsteuerung drehte Simon herum und setzte ihn in Bewegung. Keine Bewacher diesmal, aber sie waren überflüssig. Simon konnte nicht ausbrechen, und die Angst vor der Atemlähmung steckte noch immer in ihm; jedesmal, wenn er daran dachte, hatte er das Bedürfnis, tief einzuatmen.


  Den Korridor entlang und wieder in den Aufzug. Aufwärts, durch einen weiteren Korridor und in einen anderen Raum. Simon ging fünf Schritte hinein, und die Kontrolle war verschwunden. Er drehte sich schnell um, aber die Tür war zu, und er brauchte nicht an ihr zu rütteln, um zu wissen, daß sie nicht nachgeben würde.


  Das grelle Licht des unteren Raumes fehlte, dafür gab es zwei Fensterschlitze wie Schießscharten, durch die ein wenig Tageslicht sickerte. Simon spähte hinaus. Er befand sich in einiger Höhe über einer felsigen Steilküste. Durch mühsame Seitenblicke versuchte er, einen Eindruck von dem Gebäude zu gewinnen, in dem er war; die Anlage schien Yle zu ähneln.


  Er durchquerte den Raum zum anderen Fenster. Wieder kahle Felsen, ohne eine Spur von Vegetation  Felsen in windzernagten Türmen, zerrissene Schluchten, Hochflächen und Steilabstürze. Es war die abweisendste Naturlandschaft, die er je gesehen hatte.


  Eine Bewegung. Simon drückte seinen Kopf gegen die Steinkante neben dem Schlitz, um zu sehen, was sich dort in der zertrümmerten Felswildnis bewegte. Eine Maschine, nicht viel anders als ein Lastwagen seiner eigenen Welt, obwohl sie auf Gleisketten fuhr. Sie bewegte sich langsam auf einer Wegspur durch das wüste Gelände und war voll beladen. Auf der Ladung kauerten vier Männer, deren zerfetzte Lumpen sie als Sklavenarbeiter auswiesen. Die Maschine schwankte und ruckte so, daß sie sich mit Händen und Füßen festhalten mußten. Sie beförderte ihre Fracht landeinwärts, und Simon beobachtete sie, bis sie den Rand einer Hochfläche erklommen hatte und außer Sicht kam. Erst dann machte er sich an die Inspektion seiner neuen Gefängniszelle.


  Eine schmale Klappbank, die mit einer federnden, schaumigen Substanz bedeckt war und zugleich als Schlafpritsche zu dienen hatte. Ein Wandschrank mit einer ganzen Reihe von Türen. Eine ließ sich herausklappen und war dann ein Tisch, zwei andere enthielten eine Waschgelegenheit und ein Trockenklosett. Die übrigen ließen sich nicht öffnen. Es war ein langweiliger Raum, aber besser als die Zelle im Unterseeboot; immerhin hatte er hier eine  wenn auch beschränkte  Aussicht auf Land und Meer.


  Er klappte die Pritsche herunter und setzte sich. Eine Weile spielte er mit dem Gedanken, Jaelithe zu verständigen, dann dachte er an ihre letzten Worte und ließ es sein. Er stand wieder auf und wanderte hin und her. Als er ein zweites Mal aus dem Fenster sah, entdeckte er mehr Bewegung. Ein Lastwagen kroch auf der Fahrspur zurück. War es dasselbe Fahrzeug, das er zuvor gesehen hatte? Aber das konnte in der Zwischenzeit kaum entladen worden sein, und dieses war leer.


  Rufen  oder abwarten? Simon konnte diese nutzlose Beobachtung des Landes nicht länger als Vorwand für seine Unschlüssigkeit benutzen. Er ging zur Pritsche und legte sich darauf. Es war ein Risiko  aber alles war jetzt ein Risiko, und wenn der Kolder ihn nicht getäuscht hatte, dann durfte er keine Zeit verlieren.
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  Simon stand am seeseitigen Fenster seiner Gefängniszelle. Den ganzen Tag über hatte er zunehmende Aktivität der Kolder beobachtet. Ein weiteres Unterseeboot war eingelaufen, und auf der anderen Seite krochen Kettenfahrzeuge in die Felswildnis hinaus, jetzt mit eingeschalteten Scheinwerfern.


  Die Kolder hatten es eilig. Aber es konnte noch keine Flotte von Estcarp auf See sein, wenigstens nicht nahe genug, um diesen Ort zu bedrohen. Warum also diese Betriebsamkeit? Seit er in die Zelle gekommen war, hatte sich niemand um ihn gekümmert. Er konnte nur beobachten und mutmaßen, und nach allem, was er sah, waren die Kolder unter Druck  und die Zeit schien etwas damit zu tun zu haben. Und was immer sie für so wichtig hielten, schien im Innern des Landes zu liegen. War es möglich, daß es ihr Tor war? Bereiteten sie die Rückkehr in ihre eigene Welt vor? Nein  sie wollten die Macht in dieser, wenn der Kolderoffizier die Wahrheit gesagt hatte. Und sie wollten sie mit ihren überlegenen Waffen erringen, denn ihre Zahl mußte sehr klein sein. Was also steckte hinter dieser Aktivität?


  Waren sie im Begriff, jenseits dieses Tors Verstärkungen zu rekrutieren, oder versuchten sie, neue Waffen herauszuholen?


  Aber sie waren aus ihrer eigenen Welt vertrieben worden. War ihnen eine Rückkehr überhaupt möglich? Wahrscheinlich bemühten sie sich, angesichts der bevorstehenden Kämpfe mehr von ihrer Art herüberzuholen.


  Er legte seine Stirn gegen die kühle Wand und versuchte abermals vergeblich, Jaelithe zu erreichen. Der Wunsch, etwas über den Verlauf ihrer Mission zu erfahren, war so groß wie sein Verlangen nach Aktion. Aber seine Rufe blieben ohne Antwort. Es war, als hätten die Kolder den geheimen Kontakt zwischen ihnen entdeckt und durch irgendein Mittel unterbrochen.


  Simon wandte sich vom Fenster %weg und ließ seinen Blick durch den Raum gehen. Er hatte die Möglichkeiten untersucht, als er gekommen war, und seither hatte sich nichts geändert. Aber er mußte etwas tun, wenn er nicht verrückt werden wollte. Irgendwie mußte es einen Fluchtweg aus diesem Raum geben, eine Möglichkeit, die Handlungsfreiheit zurückzugewinnen.


  Die Schranktüren, die seinen früheren Öffnungsversuchen so beharrlich widerstanden hatten … Simon stellte sich die Aufgabe, sich an alles zu erinnern, was er über das Kolderhauptquartier im Herzen von Sippar gelernt hatte. Er hatte auch dort Wohnquartiere gefunden und sich in ihnen versteckt, nachdem er den Schrecken jenes Laboratoriums entgangen war, wo bewußtlose Gefangene zu Besessenen gemacht worden waren. Und auch dort hatte es Wandschränke und Schubladen gegeben, die er nicht aufgebracht hatte.


  Aber in der Festung hatte es eine mechanische Vorrichtung gegeben, die zu gebrauchen die Eroberer aus Estcarp gelernt hatten, zuerst in ängstlicher Scheu, dann ganz selbstverständlich: den Aufzug, der von Gedankensignalen gesteuert wurde. Man gab im Geist die gewünschte Etage an und wurde prompt dort abgeliefert. Eine Maschine hatte die Antriebskraft geliefert, der Geist die Steuerung. Und hatte nicht überall in Sippar das Prinzip der Steuerung durch Gedankenimpulse existiert? Dieser Kolderoffizier mit der Metallkappe, deren Kabel mit den Installationen der Zitadelle verbunden gewesen waren, und dessen Tod den Zusammenbruch des ganzen Systems bewirkt hatte  er hatte die Maschinen und Anlagen aus der anderen Welt mit Gedankenimpulsen gesteuert. Gedanken waren es, die die Technik der Kolder beherrschten und lenkten.


  Und die Kraft der Hexen von Estcarp war gleichfalls geistiger Natur; sie konnten die Naturgewalten direkt durch Gedanken beeinflussen  ohne die Vermittlung der Maschinen, von denen die Kolder abhingen. Was den Schluß zuließ, daß die Kraft der Hexen die stärkere der beiden sein mochte!


  Simon ballte die Fäuste. Er konnte dem Feind nicht mit bloßen Händen gegenübertreten, und er hatte keine Waffe; so blieb ihm nur sein Geist. Aber er hatte nie versucht, in dieser Weise zu kämpfen. Jaelithe und selbst die Hüterinnen hatten eingeräumt, daß er geistige Fähigkeiten besaß, wie sie kein Mann dieser Welt jemals besessen hatte. Aber diese telepathische Begabung war eine schwächliche Sache, verglichen mit den Energien, die die Hexen freisetzen und lenken konnten. Und er hatte keine Ausbildung im Gebrauch geistiger Kraft, abgesehen von derjenigen, die ihm in diesen letzten Monaten von den Umständen aufgezwungen worden war.


  Er blickte von seinen nutzlosen Händen zu den Türen des Wandschranks. Vielleicht strengte er seine Willenskraft umsonst an, vielleicht vermochte sein untrainierter Geist nichts gegen diese Barrieren, aber er mußte etwas tun!


  Also konzentrierte er seinen Willen auf eine der verschlossenen Türen und befahl ihr, sich zu öffnen. Wenn es einen Mechanismus darin gab, der auf Gedankensignale reagierte, dann sollte er seinem Verlangen nachgeben. Er stellte sich ein Türschloß vor, wie er es aus seiner eigenen Welt kannte, und durchdachte intensiv die einzelnen Phasen des Aufschließens. Vielleicht war der fremde Mechanismus dem gedachten so unähnlich, daß seine Bemühungen ohne Wirkung bleiben würden, aber Simon kämpfte weiter, bis ihn schwindelte und er zur Pritsche wankte und sich setzte. Aber nicht einen Moment wandte er seine Augen von dieser Tür ab, die seinem Willen gehorchen mußte.


  Er zitterte vor Anstrengung, als die Tür sich bewegte und er ins Innere des Schrankes sehen konnte. Eine Weile blieb er sitzen, wo er war, kaum imstande, an seinen Erfolg zu glauben. Dann ging er hinüber, ließ sich auf die Knie nieder und befühlte den Türrahmen. Dies war keine Selbsttäuschung  er hatte es geschafft!


  Der Inhalt des Schrankes konnte ihm weder zu einem Fluchtwerkzeug noch zu einer Waffe verhelfen. Ein Stapel von kleinen Kästen, die Spulen schmaler Metallstreifen mit eingeprägten Codeserien enthielten, führte Simon zu der Vermutung, daß es sich um Aufzeichnungen irgendwelcher Art handele. Aber sein Hauptinteresse galt dem Schloß. Er untersuchte es mit Augen und Fingern, und obwohl er keine Möglichkeit hatte, es zu zerlegen und gründlich zu studieren, gewann er eine Vorstellung von der Funktionsweise.


  Er wandte sich der zweiten verschlossenen Schranktür zu. Diesmal gab es kein erschöpfendes Ringen. Als die Tür seinem Befehl gehorchte, fiel sein Blick auf etwas, das ihm für Erkundungen außerhalb dieses Raumes als Legitimation dienen mochte: in transparenten Schutzhüllen hingen graue Kolderuniformen, komplett mit Kappen.


  Unglücklicherweise waren deren Besitzer mindestens einen halben Kopf kleiner als Simon. Er zwängte sich in einen einteiligen grauen Anzug und machte die Entdeckung, daß die Hosenbeine eine Handbreit über seinen Knöcheln endeten und das knapp sitzende Oberteil seine Schultern und Arme beengte. Aber die Verkleidung war besser als keine. Nun die Tür zum Korridor.


  Wenn sie nach dem gleichen Prinzip funktionierte wie die Schranktüren, sollte es nicht allzu schwierig sein. Simon, die lächerlich kurze und enge Kolderuniform am Körper und die Kappe auf dem Kopf, trat vor diese letzte Barriere. Draußen war schwarze Nacht, aber die Lichtquelle in der Decke erhellte seinen Raum gleichmäßig und so, daß er sich jede Einzelheit der Tür einprägen konnte. Er dachte an den Mechanismus, sah ihn funktionieren …


  Öffne! Ich will raus. Öffne die Tür!


  Ein leises Klicken antwortete. Die Tür öffnete sich nicht von selbst, wie die Schranktüren es getan hatten, aber sie gab nach, als er zog.


  Simon spähte in den Korridor. Er erinnerte sich, wie in Sippar eine Stimme aus der Luft gekommen war, als habe man jede seiner Bewegungen überwacht. Das gleiche konnte hier passieren, aber er mußte es darauf ankommen lassen. Er ging hinaus in den leeren Korridor.


  Mit dem Aufzug konnte er leicht die Höhe des Meeresspiegels erreichen, aber das würde ihn auch in den Mittelpunkt der Aktivität bringen. Am besten wäre es, wenn er aus diesem Komplex ganz hinaus könnte, aber das Problem war Loyse. Stirnrunzelnd überdachte er diesen Aspekt der Situation. Wo in diesem Gebäudekomplex sollte er das Mädchen suchen? In diesem Korridor gab es vier weitere Türen, und seine Hoffnung richtete sich darauf, daß man die Gefangenen der Einfachheit halber nahe beieinander unterzubringen pflegte. Es blieb ihm nichts übrig, als diesen Gebäudeteil zu durchsuchen  auf die Gefahr hin, daß die Kolder seinen Ausbruch entdeckten.


  Er versuchte sein Glück mit der ersten Tür. Sie war nicht verschlossen und gab unter dem Druck seiner Fingerspitzen nach. Simon warf einen Blick in einen Abstellraum und ging rasch zur nächsten Tür weiter. Sie gab nicht nach.


  Er konzentrierte sich auf das Schloß. Jetzt, da er das Denkschema fixiert hatte, war es viel einfacher, und seine Zuversicht wuchs. Innerhalb der Kolderfestung war er nicht länger ein Gefangener. Die größte Bedrohung aber blieb bestehen: diese Lähmung, die es ihnen erlaubte, ihm die Gewalt über den eigenen Körper zu entziehen. Konnte er diesen Trick jetzt genauso durchkreuzen, wie es ihm bei ihren einfacheren Sicherheitsvorrichtungen gelungen war? Simon wußte es nicht, und er verspürte kein Verlangen, die Probe aufs Exempel zu machen.


  Beim zweiten Versuch konnte er die Tür öffnen und drückte sie behutsam nach innen. Loyse stand mit dem Rücken zu ihm und starrte aus ihrem Schießschartenfenster in die Dunkelheit hinaus.


  Soweit er sehen konnte, war sie allein. Als er vorsichtig eintrat und in die Ecken neben der Tür spähte, mußte sie etwas gehört oder seine Nähe gefühlt haben. Sie fuhr mit einem leisen Schrei herum, sah ihn und riß entsetzt die Augen auf. Dann schlug sie beide Hände vors Gesicht und wich an die Wand zurück.


  Simon, bestürzt über ihr Verhalten, ging auf sie zu. Dann fiel ihm seine geborgte Kleidung ein, und er machte halt. Sie mußte ihn für einen Kolder halten.


  Er zog die Kappe vom Kopf. He  Loyse! flüsterte er. Ich bins, Simon!


  Sie nahm die Hände ein wenig herunter und sah ihn an. Ihre Angst wurde zu Erstaunen und Freude. Ohne einen Laut stieß sie sich von der Wand ab, rannte zu ihm und warf sich an seine Brust. Ihre Finger krallten sich in den gespannten Stoff über seinen Schultern, und er hörte sie schluchzen.


  Still, mach keine Geschichten! murmelte er hastig und schob sie zurück. Wir müssen weg. Komm! Sein Arm legte sich um ihre Schultern, und er zog sie in den Korridor. Er schloß die Tür und sperrte sie ab. Nun galt es, den richtigen Weg zu finden.


  Von der ganzen Anlage kannte er den Aufzug und zwei Korridore, sonst nichts. Die unteren Geschosse mußten von den Arbeitertrupps wimmeln, die Material schleppten und die Raupenfahrzeuge damit beluden. Seine Kolderverkleidung konnte nur dem oberflächlichsten Blick standhalten, andererseits hatten diese Arbeiter  die Besessenen  ihm und seinen Bewachern keinerlei Beachtung geschenkt, als sie von Bord gegangen waren. Aber würden sie so gleichgültig bleiben, wenn er und Loyse allein unter ihnen auftauchten? Und gab es einen Weg, der vom Hafenbunker ins Freie führte? Das waren Fragen, auf die er keine Antworten hatte, und doch konnte alles von ihnen abhängen.


  Loyse packte seinen Arm mit beiden Händen. Aldis!


  Was ist mit ihr? Sie waren vor dem Aufzug, und sein Zögern vor der Gefahr, die sie unten erwartete, machte ihn für die Ablenkung dankbar.


  Sie wird wissen, daß ich fort bin!


  Wie?


  Der Kolder-Talisman, den sie hat  er gibt ihr Macht über mich. Mit seiner Hilfe kam sie auf meine Gedanken. Ich dachte an Jaelithe und das Schiff und ob sie uns helfen würde, und Aldis sagte es mir auf den Kopf zu. Sie kann meine Gedanken überwachen!


  Das ist schlecht, murmelte Simon. Sehr schlecht. Es bedeutet, daß die Kolder inzwischen alles wissen. Nach seinen eigenen Erfahrungen wagte er nicht, an ihren Angaben zu zweifeln. Er versuchte, seine Sorge um Jaelithe zu verdrängen und wandte sich wieder dem Problem des Fluchtwegs zu. Er konnte den Aufzug nicht holen, ohne eine Ahnung zu haben, wohin sie gehen sollten, wenn sie unten ankämen. Es gab einen Ort, den er kannte und den sie aufsuchen konnten  auch das ein Glücksspiel, vielleicht das riskanteste von allen. Aber wenn Loyse recht hatte und die Jagd jeden Augenblick beginnen konnte, gab es keinen besseren Kampfplatz.


  Simon holte den Aufzug und schob das Mädchen hinein. Er stellte sich den Korridor vor, der zum Büro des Kolderoffiziers führte, und die Tür schloß sich hinter ihnen.


  Weißt du, wo Aldis ist? fragte er Loyse.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein. Sie spielt eine Rolle in dem neuen Plan, den sie haben. Sie wollen Jaelithe fangen. Als sie erfuhren, daß sie uns folgt, waren sie ganz aufgeregt. Sie wußten, daß ein Segler kam, fürchteten ihn aber nicht. Daß Jaelithe an Bord war, brachte sie dann auf diesen Plan. Aldis war sehr erfreut. Sie sagte, alles arbeite für sie. Aber ich verstehe nicht, warum sie so aufgeregt sind; schließlich ist Jaelithe keine Hexe mehr.


  Nicht in dem Sinne wie früher, sagte Simon. Aber hätte sie mit uns Verbindung halten können, wenn ihr keine übersinnlichen Kräfte geblieben wären? Es gibt Magie und Magie, Loyse.


  Der Aufzug hielt, die Tür glitt zurück. Hier war der Korridor, den er suchte. Er und Loyse hatten erst ein paar Schritte getan, als die Lähmung über ihn kam. Aber sie marschierten weiter, hilflos jetzt, dem wartenden Kolder entgegen.


  Simon fragte sich, ob er wirklich hilflos sei. Hätte er nicht das Problem der Türen gelöst, so hätte er niemals die Kühnheit aufgebracht, dieser Herausforderung zu begegnen. Er stand unter einem Zwang. Sein motorisches Nervenzentrum wurde von dem Kolder gesteuert. Aber warum sollte er nicht auch das meistern können?


  Die Tür zum Büro stand offen. Loyse und Simon gingen hinein und sahen sich zwei Koldern gegenüber. Einer war der Offizier, mit dem er zuvor gesprochen hatte. Der andere trug eine Metallkappe, seine Augen waren geschlossen, sein Kopf war zurückgelehnt, und seine ganze Haltung verriet tiefe Konzentration auf etwas, das weit entfernt von seiner gegenwärtigen Gesellschaft zu sein schien. Zwei Besessene mit Waffen standen abseits, und auf der anderen Seite der beiden Kolder stand Aldis mit verschränkten Armen, gespannte Aufmerksamkeit in den glänzenden Augen.


  Es scheint, daß du mehr bist als wir angenommen hatten, Grenzaufseher, nahm der Offizier das Wort. Anscheinend hast du gewisse Qualitäten, die wir nicht in Betracht gezogen hatten. Aber ich fürchte, es wäre besser für dich gewesen, wenn aus dieser Schaustellung nichts geworden wäre. Doch vor allem anderen wirst du uns jetzt helfen, denn es scheint wahr zu sein, daß deine Hexenfrau dich schließlich doch nicht im Stich gelassen hat und dir zu Hilfe kommt, wie es sich für eine gute Ehefrau geziemt. Und Jaelithe ist uns wichtig  so wichtig, daß der Plan, den wir für sie haben, nicht mißlingen darf. Machen wir uns also an die Arbeit.


  Simons Körper gehorchte dem fremden Willen. Er wandte sich zur Tür, flankiert von den zwei Wächtern. Dann kam Aldis und zuletzt Loyse und der Kolderoffizier. Nur einer, sah Simon, als sie den Aufzug erreichten. Der Mann mit der Metallkappe war zurückgeblieben.


  Abwärts. Aber unter den Fesseln der Fremdsteuerung spannte Simon seine neuen Kräfte, begann die Grenzen abzutasten und nach schwachen Stellen zu suchen. Als sie die Ebene des Meeresspiegels erreicht hatten, glaubte er sich bereit für die große Anstrengung; aber er sparte sie für den geeigneten Moment auf.


  Der lange Kai lag jetzt verlassen, und die vier Unterseeboote, die in einer Reihe daran vertäut waren, sahen aus, als sollten sie für längere Zeit hier liegenbleiben. Simons Trupp marschierte zum hinteren Ende des natürlichen U-Boot-Bunkers, wo eine ausgehauene Treppe aufwärts führte. Diese erstiegen sie, bis sie ins Freie kamen, wo die Nacht und der Seewind sie erwarteten.


  Simon marschierte weiter, während die Wachen am oberen Ende der Treppe zurückblieben. Loyse und Aldis kamen hinter ihm, und der Kolderoffizier bildete den Schluß. Nachdem sie ein Stück durch rauhes Felsgelände gestolpert waren, auf einem von der Mondsichel und den tiefhängenden Sternen kaum erhellten Pfad, stiegen sie durch die Felsen hinunter und kamen an einen Streifen Kiesstrand, eingerahmt von steilen Klippen. Und dies war ihr Ziel. Simon und Loyse drehten sich um. Er konnte außer der kleinen Gruppe, mit der er gekommen war, niemanden sehen, hatte aber das unbehagliche Gefühl, daß die Wachen nachgekommen waren und über ihnen zwischen den Felsen warteten.


  Der Kolderoffizier nickte Aldis zu. Gut, sagte er.


  Versuchen wir zuerst, ob du durch das Mädchen senden kannst.


  Simon hörte Loyses ängstlichen Aufschrei. Er fühlte den fremden Willen und den Befehl, der sich dem Aufbäumen seines eigenen Willens entgegenstellte, aber in diesem Moment schlug er selbst zu. Nicht zu seiner körperlichen Befreiung, nicht gegen Aldis oder ihren Meister hier, sondern gegen den Mann mit der Metallkappe, den sie im Büro zurückgelassen hatten. Die ganze Willenskraft, die ihn aus seiner Gefängniszelle befreit hatte, konzentrierte sich in einem einzigen Pfeilstoß gegen den Fremden. Wenn er die richtigen Schlußfolgerungen gezogen hatte, war das der Zielpunkt, den er anvisieren mußte.


  Es gab Widerstand  er hatte es nicht anders erwartet. Aber vielleicht trug die unerwartete Plötzlichkeit seines Angriffs ihn durch Barrieren, die zu spät errichtet wurden. Konfuse Gedanken, Verwirrung, dann Wut, schließlich Angst. Angst und ein schneller Gegenangriff. Nur kamen Verteidigung und Gegenangriff zu spät. Simon hämmerte seinen Willen ins Ziel. Und  seine Fesseln fielen von ihm ab.


  Aber er blieb steif stehen und wartete .
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  Es löste sich aus der Schwärze und schob sich langsam durch das bewegte Spiel von Schatten und matten Glanzlichtern auf glatten Wellenkämmen, schien zeitweilig zu verschwinden und tauchte wieder auf, schwarz und niedrig und etwas größer und näher als zuvor, den Bug zum Strand gerichtet. Nun konnte Simon das Klatschen von Wasser und die Bewegungen der Ruder sehen. Bald darauf machte er zwei oder drei Gestalten aus und wußte, daß eine von ihnen Jaelithe war.


  Loyse verließ seine Seite und ging mit steifen Schritten zum Wasser hinunter, als wolle sie die Ankömmlinge begrüßen. Sie war ferngesteuert. Und Simon brauchte nicht zu sehen, welche andere Mittel die Kolder bereithielten, um Jaelithe in ihre Gewalt zu bringen. Sein Augenblick war gekommen, und er warf sich auf den nichtsahnenden Kolder.


  Der Fremde stieß ein erschrecktes Grunzen aus, dann verlor er seinen Stand, und sie fielen übereinander ins Geröll. Der Angreifer entdeckte, daß er es mit einem verzweifelten und kräftigen Gegner zu tun hatte. Er brachte seine Hände an die Kehle des Kolder und drückte, aber der andere krallte seine Finger in Simons Gesicht und griff mit der Linken einen Felsbrocken, den er auf Simons Kopf schlug. Er mußte loslassen, und eine Weile wälzten sie sich in verbissenem Ringen. Wie es am Ufer ging, wußte Simon nicht; seine ganze Aufmerksamkeit galt diesem Kampf, der den gefährlichsten Gegner ausschalten sollte. Schließlich gelang es ihm seinerseits, einen Felsbrocken in den Griff zu kriegen und auf des anderen Kopf zu schmettern. Der Kolder erschlaffte unter ihm, und Simon packte ihn bei der Kehle und drückte zu, um jedes Aufflackern wiederkehrender Energie zu verhindern.


  Simon!


  Durch das Blut, das in seinen Schläfen hämmerte und aus der Kopfwunde über sein Gesicht lief, durch sein eigenes angestrengtes Keuchen und den Aufruhr in seinem Inneren hörte er undeutlich den Anruf. Aber er ließ nicht von seinem Würgegriff ab, wandte nur ein wenig den Kopf und keuchte seine Antwort.


  Hier!


  Sie kam über den Kies und das Geröll, nur ein schwarzer Umriß. Hinter ihr waren andere schattenhafte Gestalten. Aber sie wäre nicht so gekommen, dachte Simon, hätte nicht auch ihr Bemühen Erfolg gehabt. Dann war sie neben ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter. Mehr war zwischen ihnen nicht nötig.


  Er ist tot, sagte Jaelithe, und Simon vertraute ihrem Urteil, richtete sich auf und wankte auf die Füße. Für einen Augenblick ergriff er ihre Oberarme und zog sie in einer halben Umarmung an sich, denn er mußte sie fühlen, um sich zu überzeugen, daß dies kein Traum, sondern Wirklichkeit war.


  Ich habe einen Zauberer, einen mächtigen Hexenmeister! Ihre Stimme war ein Wispern an seinem Ohr.


  Und ich habe eine Hexe mit mehr als nur ein bißchen Macht! In diese Worte legte er allen Stolz, den er fühlte. Er drückte ihre Arme, dann ließ er sie los und blickte zum Strand. Wie viele sind mit dir, Jaelithe?


  Keine Armee, Simon. Zwei Sulcarmänner haben mich zur Küste gerudert, und ich habe versprochen, sie zu ihrem Schiff zurückkehren zu lassen.


  Zwei! Simon war bestürzt. Aber die Schiffsbesatzung …


  Nein, sagte Jaelithe ruhig. Auf die können wir nicht zählen, bis die Flotte kommt. Was gibt es hier zu tun?


  Sehr wenig, antwortete er mit ironischem Achselzucken. Bloß eine Kolderfestung zu erobern. Und ihr Tor zu zerstören …


  Bevor er geendet hatte, zuckte ein blendender Lichtstrahl nahe am Ufer über das Wasser, das sofort zu dampfen begann. Er war scharf gebündelt und so intensiv, daß man nicht länger als einen Moment hineinsehen konnte.


  Zurück! Simon zog Jaelithe mit sich zwischen die schützenden Felsen, stieß sie mit einem hastigen Bleib! auf die Knie und rannte zurück. Geht in Deckung  dort hinauf! Loyse?


  Hier, Simon! Ihre Antwort kam von links. Was ist es?


  Irgendeine Teufelei der Kolder  komm!


  Er rannte zu ihr, zog sie mit sich, hörte Flüche im Dialekt der Sulcarmänner. Als sie die Felsnische erreichten, wo er Jaelithe zurückgelassen hatte, zählte Simon eine Gruppe von sechs, sich eingeschlossen. Die zwei Sulcarmänner hatten eine schweigende und widerstrebende Aldis in die Sicherheit des Verstecks gezerrt. Nun standen sie und beobachteten den Lichtstrahl, der mit der tödlichen Präzision einer Waffe die Wasseroberfläche fegte. Man benötigte keine Phantasie, um sich vorzustellen, was mit einer Gruppe von Leuten in einem Ruderboot geschehen würde, wenn der Lichtstrahl sie dort draußen erfaßte. Unter seiner Berührung kochte und brodelte die See mit dampfendem Schaum.


  Am Strand lag das Boot, halb aus dem Wasser gezogen, und brannte lichterloh.


  Wir können hier nicht bleiben, sagte Jaelithe in Simons Ohr. Ich fühle, daß sie kommen …


  Simon fühlte die Warnung selbst, ein Prickeln in seinem Nacken. Sie mußten von diesem Strand verschwinden, aber wohin in diesem zerklüfteten Felsgelände? Der Pfad, den sie gekommen waren, schied als Fluchtweg aus. Je mehr Distanz sie zwischen sich und die Kolderfestung legten, desto besser.


  Simon entledigte sich der beengenden Kolderuniform und zeigte eine von Blöcken erfüllte schwarze Schlucht hinauf, die das jäh abstürzende Steilufer durchriß.


  Wir müssen versuchen, da hinaufzukommen, sagte er. Bleibt beisammen, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verlieren.


  Sie machten sich an den Aufstieg. Jaelithe blieb bei ihm, Loyse folgte mit einem der Seeleute, und die stumme Aldis ging mit dem anderen. Sie hatten ihr die Hände gebunden, und ihr Bewacher hatte Stoff streifen aus der Kolderuniform gerissen und daraus einen Strick gedreht. Nachdem er ein Ende um ihren Hals geknotet hatte, nahm er das andere in seine Hand und zog sie hinter sich her.


  Sie kamen nicht schnell voran, waren aber ein gutes Stück vom Strand entfernt und im oberen Drittel der Schlucht, als sie eine Ansammlung von Lichtern bei den Resten des verbrannten Bootes sahen. Die Laternen wanderten wie langsam kriechende Glühwürmchen über den Strand und in die anstoßenden Felstrümmer, was auf eine Suchaktion schließen ließ. Simon bemühte sich, jede natürliche Deckung auszunützen, und so erreichten sie unbemerkt den Plateaurand und ebeneres Gelände. Seine Vorsicht, die auch Umwege in Kauf nahm, zahlte sich aus, als der sengende Lichtstrahl plötzlich über ihre Köpfe hinwegschoß, denn sie waren in einer Mulde zwischen zwei zerklüfteten Kämmen und nicht in Gefahr.


  Trotzdem warfen sie sich zu Boden und schützten ihre Augen, während die Hitze wie Sonnenglut durch ihre Kleider drang. Wieder und wieder tastete der Strahl über das zerrissene Land und erfüllte die Luft mit Staub und Rauch und einem Geruch wie von angeschlagenem Feuerstein. Dann entfernte er sich. Simon wartete. Vielleicht war es nur ein Manöver, um sie ins Freie zu locken. Er setzte sich auf und beobachtete den Himmel, wo die Bahn des Lichtstrahls von den Staubwolken reflektiert wurde. Schließlich erlosch er. Vielleicht wähnten die Kolder sie gebraten und verbrannt.


  Es gab eine Richtung, in die der Feind seine Waffe nicht zielen würde, dachte Simon: die Gegend hinter der Hochfläche, die das Ziel der Raupenfahrzeuge gewesen war. Wenn sie in diese Richtung marschierten, hätten sie Aussicht, ungeschoren zu bleiben. Er sagte es den anderen.


  Dieses Tor  ihr Tor , du meinst, es liegt in der Richtung? fragte Jaelithe.


  Ich vermute es. Entweder haben sie es geöffnet, oder sie sind im Begriff, es zu tun. Aus irgendeinem Grund scheinen sie auf Kontakt mit ihrer Heimatwelt angewiesen zu sein.


  Dann werden wir dort die meisten ihrer Soldaten antreffen, bemerkte einer der Seeleute.


  Entweder dort oder in der Festung, sagte Simon. Und ich bin lieber im Freien als wieder in diesen Mauern.


  Der Sulcarmann nickte. Ich auch. Aber was ist mit dieser Frau? Nehmen wir sie mit?


  Ja! sagte Jaelithe schnell. Sie ist nützlich für uns, wie, das sehe ich noch nicht. Aber wir werden sie brauchen.


  Simon war bereit, in dieser Frage Jaelithes Instinkt zu vertrauen. Aldis hatte nicht einmal geschnauft, als der Hitzestrahl so dicht über ihre Köpfe hinweggegangen war. Ob die Kolderagentin in einem Schockzustand war, oder ob sie mit den Waffen ihrer Herren vertraut war und nur darauf wartete, daß die Vergeltung über ihn und Jaelithe käme, wußte Simon nicht zu sagen. Aber ihr Talisman und die gefährlichen Möglichkeiten, die in dem Ding liegen mochten, verursachten ihm zunehmendes Unbehagen. Er sagte: Wir sollten ihr wenigstens dieses Koldersymbol abnehmen.


  Aber wieder schaltete sich Jaelithe ein. Nein  in einer Weise ist es ein Schlüssel, der uns Türen öffnen kann. Und ich glaube, daß er nur etwas bewirken wird, wenn Aldis ihn gebraucht. Einen Gegenstand, der Macht in sich birgt, wirft man nicht leichtfertig weg. Und ich werde es wissen, sollte sie versuchen, ihn gegen uns einzusetzen. Das wird mir nicht entgehen!


  Sie marschierten weiter, und keiner leugnete die Notwendigkeit kräftezehrender Umwege durch Felsrinnen oder Schluchten, solange sie nur in die allgemeine Richtung des Landesinnern führten, fort von der Kolderfestung. Aber es war ein mühseliges und langsames Vorwärtskommen.


  Hin und wieder rasteten sie, und jeder von ihnen hatte Prellungen, Abschürfungen und Schnitte, mit denen er sich bei solchen Gelegenheiten beschäftigen konnte. Das Morgengrauen zeigte sie als staubige und schmutzige Vogelscheuchen. Aber mit dem Tageslicht kamen auch Geräusche …


  Flach zwischen den Felsen liegend, beobachteten sie ein langsam dahinkriechendes Kettenfahrzeug, dessen Scheinwerfer blaß durch den grauen Morgen fingerten. Simon seufzte erleichtert. Während des ganzen Nachtmarsches war seine schlimmste, wenn auch unausgesprochene Befürchtung gewesen, daß sie sich in dieser Felswildnis verlaufen haben könnten. Nun konnte es nicht mehr allzu weit bis zu dem Ort sein, den sie suchten.


  Dieses Fahrzeug kehrte zum Stützpunkt zurück, nachdem es seine Fracht abgeliefert hatte. Was für eine Fracht mochte es gewesen sein? Lebensmittel? Simon schluckte mit trockener Kehle. Lebensmittel, Wasser  was man zum Überleben brauchte, war in diesem öden Land nur bei den Koldern zu finden. Der Durst machte ihm bereits zu schaffen, und den fünf anderen ging es wahrscheinlich nicht besser. Vielleicht hätten sie lieber in die Festung gehen und dort den Kampf aufnehmen sollen. Es wäre einfacher gewesen.


  Einfacher vielleicht, murmelte Jaelithe an seiner Seite. Aber nicht die richtige Antwort.


  Er sah sie an und lächelte. Liest du meine Gedanken?


  Nicht ganz, nein  ich fühle nur, in welche Richtung sie gehen, erwiderte sie. Die Antwort ist nicht Sicherheit  nicht für uns , sondern etwas ganz anderes.


  Das Tor?


  Das Tor, ja. Du glaubst, daß die Kolder etwas von dort beziehen, das sie für ihre Pläne in unserer Welt brauchen. Das glaube ich auch. Darum müssen wir dieses Tor für sie verschließen.


  Das wird von der Natur des Tores abhängen, sagte Simon zweifelnd. Sicherlich war es nicht ein Tor von jener Art, wie er es auf dem Weg in diese Welt passiert hatte: ein keltischer Steinsessel, ein magischer Stein, der irgendwie die Seele eines Menschen las und ihm dann die Welt öffnete, in die er am besten paßte. Nein, das Tor, durch das die Kolder gekommen waren, mußte anders sein. Und was fünf erschöpfte Flüchtlinge und eine unwillige Gefangene tun sollten, um es zu schließen, war Simon schleierhaft. Nur hatte Jaelithe auch recht  dies war, was getan werden mußte.


  Das Tageslicht nahm zu, und sie drückten sich verstohlen einen Höhenzug entlang, parallel zu den Kettenspuren der Lastfahrzeuge weiter unten. Einer der Seeleute erkletterte den Felskamm, um die andere Seite auszukundschaften. Die übrigen verkrochen sich in einer Senke und schliefen und wachten abwechselnd. Nur Aldis saß für sich und blickte starr vor sich hin, die gefesselten Hände an ihrer Brust, wo sie den Koldertalisman umklammert hielten, als brächte die Berührung ihr Kraft und Hoffnung.


  Sie war eine sehr schöne Frau gewesen, doch die Gefangenschaft und die ungewohnten Strapazen und Entbehrungen hatten sie stärker gezeichnet als die anderen, die alles dies freiwillig auf sich genommen hatten. Ihre Augen waren dunkel gerändert und eingesunken, ihre Wangen hohl, das lange goldene Haar wirr und schmutzig. Seit sie den Strand verlassen hatten, hatte Aldis keinen von ihnen angesehen; nur selten hatte ihr stumpfer Blick sich vom Boden vor ihren Füßen erhoben, um in eine unbestimmte Ferne zu gehen. Doch hatte Simon das Gefühl, daß es nicht ein allmähliches Erlöschen ihrer Lebensgeister sei, sondern eher ein Sichzurückziehen in ein Versteck tief in ihrem Innern, von wo Lebendigkeit und Energie plötzlich hervorbrechen würden, wenn die Gelegenheit käme.


  Und so mußte man sie trotz ihrer gegenwärtigen Passivität beobachten  wenn nicht gar fürchten. Loyse hatte die erste Wache übernommen, und es schien, daß ihr der Rollentausch eine nicht geringe Befriedigung verschaffte. Simon zweifelte nicht daran, daß sie eine zuverlässige Wächterin sein würde, als er sich ausstreckte und die Augen schloß.


  Stiefel kratzten auf nacktem Fels und lösten lockeren Schutt, und Simon fuhr aus traumgeplagtem Schlaf auf. Sigrod, der Kundschafter, hatte das obere Ende der Senke erreicht und stieg über den terrassenförmig geschichteten Fels zu ihnen ab. Er zog seinen Helm vom Kopf und fuhr mit dem Arm über sein verschwitztes Gesicht.


  Sie sind da, wie wir vermutet haben. Auf der anderen Seite und zwei Meilen westlich von hier, wo der Höhenzug ausläuft, meldete er. Ein ganzes Lager voll von ihnen  überwiegend Besessene. Und sie haben ein großes Ding aufgestellt, zwei Säulen mit einem Querbalken darüber. Es ist grün und sieht wie polierter Stein oder eine Art Metall aus.


  Loyse trat zu Aldis und riß ihr die gefesselten Hände vorn Talisman. Ungefähr so?


  Sigrod folgte ihr und beugte sich über das fremde Symbol.


  Genau. Es scheint das gleiche Zeug zu sein. Aber das Ding ist groß. Vier, fünf Leute können gleichzeitig durchmarschieren.


  Oder eins von diesen Kettenfahrzeugen? fragte Simon.


  Schon möglich. Aber das ist auch schon alles  eine Art Eingang draußen in der öden Gegend. Das Lager ein gutes Stück davon entfernt.


  Wie etwas, dessen Nähe man meidet, bemerkte Jaelithe. Ja, sie müssen hier mit seltsamen und mächtigen Kräften arbeiten. Gefährliche Kräfte werden nötig sein, um eine solche Passage zu öffnen.


  Simon traf seine Entscheidung. Ihr zwei, sagte er zu den Seeleuten, werdet mit Loyse hierbleiben. Sollten wir bis morgen abend nicht zurück sein, geht ihr zur Küste. Vielleicht werdet ihr dort etwas finden, womit ihr auf die See hinausfahren und entkommen könnt.


  Ihre Proteste ließen nicht auf sich warten, aber er erinnerte daran, daß sie ohnehin Befehl gehabt hatten, sich nicht an Landoperationen zu beteiligen, und fügte hinzu, daß sie hier eine wichtige Funktion als Beobachter hätten. Nach kurzen Abschiedsworten brachen sie auf, Simon an der Spitze, dann Aldis, und Jaelithe hinter ihr. Sie blickten nicht zurück, als sie ihren mühsamen Marsch entlang der Südseite des Höhenzuges antraten, der sie unter Umgehung des Kolderlagers zum Tor bringen sollte. Die Sonne lag bereits warm auf den Felsen. Sie würde das Land in einen Backofen verwandeln, bevor sie hinauskämen. Aber wo hinaus? In ein Versteck in der Nähe des Tores? Oder jenseits des Tores? In Simon verfestigte sich das Gefühl, daß das Tor nicht ihr einziges Ziel sei.
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  Die Sonne stieg in den Himmel, und es wurde genauso heiß wie Simon vorausgesehen hatte. Das Gewicht des Panzerhemds war eine Last. Er hatte ein abgerissenes Hosenbein der Kolderuniform wie einen Turban um seinen Kopf geschlungen, aber die Hitze drückte auf ihn, bis er fürchtete, sie werde sein Gehirn schmoren. Hinter dem Tor der Kolder war nichts als die gleiche tote Steinwüste zu sehen, die sie auf allen Seiten umgab. War auch dieses Tor nur zu einer bestimmten Tageszeit passierbar, ähnlich jenem anderen in Petronius Garten, durch das er vor so langer Zeit gegangen war? Drüben im Lager regte sich nichts; die Hitze schien den Koldern und ihren Sklaven genauso zu schaffen zu machen wie ihm und seinen Begleiterinnen.


  Simon!


  Jaelithe und Aldis waren im Schatten eines Felsblocks, wo sie vor der mörderischen Sonnenglut Schutz gesucht hatten. Nun sah Simon, daß die Kolderagentin aufgesprungen war und durch die flimmernden Hitzewellen zum Tor starrte. Ihre Hände waren wieder an ihrem Talisman, aber ihr Gesicht war lebendig geworden. Ein Ausdruck von verzehrender Sehnsucht war in ihren Zügen, als ob alles, was sie je gewünscht hatte, zum Greifen vor ihr läge. Sie begann, wie in Trance in die Richtung des Tores zu gehen und wurde mit jedem Schritt schneller.


  Simon wollte sie aufhalten, aber Jaelithe hob warnend die Hand. Aldis war nun draußen im ungeschützten Gelände, ohne sich um die Hitze und die Sonne zu kümmern. Ihr zerrissenes Gewand flatterte hinter ihr, als sie zu rennen begann.


  Jetzt! Jaelithe rannte nun auch, und Simon kam an ihre Seite. Sie waren dem Tor näher als die Leute im Lager, und sie brachten ein gutes Stück hinter sich, ohne daß jemand dort auf sie aufmerksam wurde.


  Aldis hielt direkt auf das Tor zu, und sie zeigte keine Zeichen von Müdigkeit oder Erschöpfung. Ihre Schnelligkeit war beinahe übermenschlich, und obwohl Simon und Jaelithe liefen, was sie konnten, vermochten sie nicht aufzuholen.


  Im Lager wurden jetzt Rufe laut. Simon wagte seinen Kopf nicht zur Seite zu drehen, denn sie waren auf eine ziemlich ebene Fläche gekommen, und Aldis jagte davon, als ob sie Flügel hätte. Das Tor mochte noch fünfhundert Schritte entfernt sein, und Simon wußte, daß er sie einholen würde, denn sie konnte dieses Tempo unmöglich durchhalten, und seine längeren Beine und seine größere Ausdauer und Körperkraft mußten dann den Ausschlag geben. Aber Jaelithe begann zurückzubleiben, und er konnte sich nicht um sie kümmern, wenn er Aldis vor dem Tor abfangen wollte.


  Tatsächlich begann Aldis nach weiteren zweihundert Schritten langsamer zu werden, und Simon legte einen Spurt ein, der ihn heranbrachte. Es gelang ihm, einen Zipfel von ihrem Gewand zu fassen und ihren Lauf weiter abzubremsen. Aldis suchte sich zu befreien, und ihr Gewand zerriß noch mehr. Simon sah sich um und winkte Jaelithe, die nun schnaufend aufholte, eine Hand an ihrer schmerzenden Seite, das Gesicht verzerrt von der Anstrengung des Laufens.


  Etwas zischte und knisterte bedrohlich über ihre Köpfe, und als es zurückkehrte, brachte sie nur einer von Aldis wild vorwärts stürzenden Befreiungsversuchen aus der Schußlinie. Man nahm sie vom Lager aus unter Feuer, und hier draußen auf der steinigen Ebene waren sie leichte Ziele. Simon sah, daß er auf Jaelithe keine Rücksicht nehmen durfte, wenn sie mit heiler Haut davonkommen wollten; er packte Aldis Oberarm, ergriff mit der Linken Jaelithes Handgelenk und riß die zwei unter Aufbietung aller Kräfte in einen verzweifelten Endspurt, der sie über die letzten fünfzig Meter und taumelnd durch das Tor brachte.


  Es war ein Sprung von greller Mittagshitze in finstere Nacht. Das Gefühl des Eindringens in etwas, wohin zu gehen seinesgleichen kein Recht hatte, währte Sekunden, die wie eine Ewigkeit waren. Dann stolperte Simon und fiel, und wütender Regen peitschte über seinen Körper, während krachende Blitze den Himmel spalteten und seine Augen blendeten, daß er nur noch rote, tanzende Kreise sah. Er tastete herum und entdeckte Jaelithe, die in Reichweite seines Arms lag, ausgepumpt und keuchend.


  Wasser umspülte sie, als ob sie in einem Bachbett lägen, und von oben prasselten Güsse auf sie herab. Simon rappelte sich auf und zog Jaelithe auf die Beine. Er wollte sie mit sich zerren, doch sie sträubte sich und schrie etwas, das im Toben des Gewittersturms unterging. Im kalten Widerschein eines Blitzes sah Simon die andere Gestalt quer zur Strömung des abfließenden Regenwassers liegen, so daß es sich an ihrer Seite staute. Er ließ Jaelithe los, bückte sich und hob Aldis auf. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf hing schlaff, und als Simon sie mit Mühe auf seine Schulter hob, dachte er flüchtig, daß er vielleicht einen Leichnam trug.


  Sie waren in einer Art Schlucht oder Hohlweg zwischen hohen Böschungen, und das Rauschen und Gurgeln des Wassers schwoll bedrohlich an. Simon platschte zur linken Seite und prüfte die Böschung im unsicheren Licht der ständig zuckenden Blitze. Sie schien aus Gesteinsschutt und Lehm zu sein und war von Wasser überrennen. Es war möglich, hinaufzukommen, aber der Aufstieg mit Aldis auf den Schultern war eine Anstrengung, die ihn völlig erschöpfte. So sehr, daß er sich oben einfach vornüber fallen ließ, daß Aldis über seinen Kopf rollte. Dann lag er keuchend auf dem Bauch, das Gesicht auf dem Arm, und ließ den Regen auf seinen Rücken trommeln.


  Keine der beiden Frauen regte sich, als er seinen Kopf hob und umherblickte. Der Himmel war schwarz, und es regnete in Strömen, aber die Blitze waren jetzt seltener, und das Donnergrollen schien sich allmählich zu entfernen. Nicht allzu weit von ihnen erhob sich eine dunkle Masse, die Schutz versprach. Simon stieß Jaelithe an und nickte ihr zu.


  Es geht schon wieder. Komm.


  Sie half ihm, Aldis auf seine Schultern zu laden, und sie stapften los. Erst als sie vor ihrem Ziel waren, sah Simon, was es war. Keine Höhle oder Felswand, sondern ein Gebäude. Schwächer werdende Blitze erlaubten nur flüchtige Blicke auf die Reste. Reste, weil der größere Teil der Außenwand fehlte und die Geschoßdecken dahinter wie Lappen herabhingen.


  Sie stiegen über Schutt, erreichten etwas wie eine Türöffnung und kamen in moderige Finsternis. Daß das Gebäude schon lange eine Ruine war, bewiesen die Gräser und Stauden, die die Trümmer überwuchert und sich in Mauerrissen angesiedelt hatten.


  Simon tastete sich vorsichtig durch den Raum, in den sie gekommen waren. Der Boden war mit Schutt bedeckt. Er trat auf etwas, das unter seinem Gewicht knisterte und brach, und als ein Blitz den Himmel erhellte, sah er ein Blinken von Metall in der Nähe der Wand. Er bewegte sich darauf zu, kauerte in der Finsternis nieder und fühlte mit beiden Händen umher. Stoff  irgendein verfaultes Gewebe, das in seinen Fingern zu schleimigen Fetzen zerfiel und ihn veranlaßte, seine Hände an einem Grasbüschel abzuwischen. Dann das Metallstück  eine Stange. Simon hob sie auf und kehrte zum Eingang zurück, wo die Schwärze des Regensturms sich aufgehellt zu haben schien; oder vielleicht hatten seine Augen sich inzwischen auf die totale Finsternis im Gebäudeinnern eingestellt.


  Was er gefunden hatte, konnte nur eine Waffe sein, und sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gewehr seiner eigenen Welt, denn sie bestand aus Kolben und Lauf. Aber das Ding war leichtgewichtiger als jede Feuerwaffe, die er in seinem früheren Leben in der Hand gehalten hatte.


  Jaelithe hatte ihre Hand an Aldis Stirn.


  Ist sie tot? fragte Simon.


  Nein, sie muß mit dem Kopf aufgeschlagen sein, als sie fiel. Dies ist die Welt, von der die Kolder kamen? Keine Angst war in ihrer Stimme, nur Interesse.


  Es scheint so. Eins war ihm klar: sie durften sich nicht zu weit von diesem Punkt entfernen, wo sie durch das Tor gekommen waren. Wenn sie sich hier verirrten, würde es vielleicht keine Rückkehr für sie geben.


  Ich frage mich, ob man das Tor von dieser Seite sehen kann. Wie gewöhnlich waren Jaelithes Gedanken den seinen gefolgt. Sie müssen irgendeinen Hinweis haben, wenn sie durchkommen und wieder zurück wollen.


  Der Gewittersturm ließ nach, und die Nacht begann sich unmerklich mit dem Grau der beginnenden Dämmerung zu mischen. Simon beobachtete das Terrain mit der wachen Aufmerksamkeit eines Kundschafters. Dies war keine Wüste, wie sie auf der anderen Seite des Tores lag; dies war einmal eine Stadt gewesen. Was er auf der anderen Seite des Hohlwegs zuerst für felsige Hügel gehalten hatte, erwies sich jetzt als die leeren Schalen und Ruinen von Häusern.


  Alles dies hatte etwas Vertrautes. Er hatte solche Trümmerstätten vor Jahren in Frankreich und Deutschland gesehen  Städte, die von Artillerie oder Bomben bis zur Unkenntlichkeit verwüstet worden waren. Auch diese Stadt war vom Krieg oder irgendeiner gewaltigen Katastrophe heimgesucht worden. Und es mußte einige Zeit her sein, denn zwischen den Ruinen wuchs die Vegetation hoch und üppig, als ob die Zerstörung der Gebäude für die Gräser, Sträucher und Bäume Dünger geliefert hätte.


  Die Sonne zeigte sich noch nicht, aber das Licht nahm zu, und bald war es taghell. Inzwischen hatte Simon die vegetationslosen Narben zwischen den Ruinen entdeckt, leergeblasene flache Trichter, wo die Erde selbst zu glasiger Schlacke erstarrt schien, und der Alptraum seiner eigenen Welt regte sich in ihm. Atomkrieg? Radioaktives Land? Aber bei näherer Betrachtung glaubte er es nicht. Diese Schlackentrichter hatten Durchmesser von nicht mehr als fünfzig Metern, und ein atomarer Sprengkopf hätte keine Gebäudereste am Rand des Explosionszentrums stehenlassen, ein halbes Bauwerk weggeblasen oder eingeschmolzen und die andere Hälfte soweit verschont, daß sie als ein zernarbtes, hohles Monument stehenbleiben konnte. Dies mußten die Spuren irgendeiner anderen Waffe sein …


  Simon!


  Jaelithes hastig geflüsterte Warnung war nicht mehr nötig, denn er hatte schon die Bewegung hinter einer Ruinenmauer gesehen. Etwas Lebendiges bewegte sich dort in Richtung auf ihr Versteck, etwas, das groß genug war, eine Gefahr zu sein. Jaelithe tastete nach dem Messer, das ihre einzige Waffe war, und Simon hob das Rohr auf, das er am Boden gefunden und wieder aus der Hand gelegt hatte.


  Seine Ähnlichkeit mit einem Gewehr brachte ihn dazu, das leichte und eher harmlos aussehende Ding genauer zu betrachten. Die winzige Mündungsöffnung war ihm ein Rätsel  zu eng, um auch nur die Nadelpfeile durchzulassen, die man in Estcarp zu verschießen pflegte. Welches war der Zweck dieses schlanken Rohrs gewesen? Simon brachte es in Anschlag. Es gab weder Kimme noch Korn, auch keinen Drücker, nur einen flachen Knopf an der Seite des Kolbens. Ohne zu glauben, daß irgend etwas geschehen werde, drückte Simon mit dem Daumen darauf.


  Der Busch, auf den er gezielt hatte, zitterte und schüttelte Regenwasser von seinen Blättern. Dann bogen die Zweige sich abwärts und verdrehten sich, die Blätter verfärbten sich und schrumpften, und nach kaum zehn Sekunden war der ganze Busch nur noch rauchende Asche. Es hatte kein Geräusch gegeben, keinen sichtbaren Strahl, nichts  nur das Resultat. Simon konnte es nicht glauben.


  Simon! flüsterte Jaelithe wieder. Etwas kommt … Sie blickte in die Richtung, wo der Busch gewesen war.


  Er sah nichts, hörte nichts. Aber er kannte Jaelithe; es war nicht ihre Art, blinden Alarm zu geben, und mit dem Bewußtsein drohender Gefahr begannen prickelnde Schauer über seinen Rücken zu laufen.


  Sei bereit, wisperte sie. Nimm die Waffe hoch. Ich kann es fühlen.


  Er kauerte neben ihr nieder, halbwegs gedeckt durch die überwucherten Schutthaufen vor dem Eingang. Er spähte hinaus zu den Ruinenresten, Trümmerbergen und Buschdickichten, bis seine Augen schmerzten, aber er konnte keine Bewegung ausmachen, nichts. Das Dumme war, daß es dort draußen zu viele Deckungsmöglichkeiten gab, dachte er. Sie konnten von überall kommen, wer immer sie waren …


  Bist du sicher, daß hinter uns keine Gefahr ist? flüsterte er unbehaglich.


  Sie nickte, und in diesem Augenblick sah er sie kommen. Sie rannten und sprangen fast geräuschlos durch das Trümmergelände näher, von drei Seiten zugleich, und die Geschicklichkeit, mit der sie während ihres Sturmlaufs jeden Geländevorteil nutzten, verriet Simon, daß er es mit kampferprobten Soldaten zu tun hatte, mochte ihr Aussehen auch dagegen sprechen.


  Es waren drei Männer  jedenfalls war ihre allgemeine Erscheinung die von Männern. Zerlumpte Uniformen bedeckten noch immer Teile ihrer Körper, die zu Skeletten abgemagert waren, nicht viel mehr als Haut und Knochen, mit knotigen Gelenken und eingefallenen Gesichtern, hohläugig und auf dünnen Hälsen. Es war, als ob die Toten aus den Ruinen auferstanden wären, um die Lebenden zu ergreifen.


  Simon sah Waffen in ihren Händen blinken und kämpfte ein Gefühl von Panik nieder. Als der mittlere Angreifer eine ungeschützte Stelle überquerte, zielte und feuerte Simon. Der andere lief weiter, obwohl Simon ihm mit dem Lauf folgte, und sekundenlang dachte er, daß die Schießübung auf den Busch den Energievorrat der Waffe erschöpft habe. Dann strauchelte der Mann, fiel und blieb zuckend liegen. Simon erwischte den zweiten, als er einen Trümmerhaufen umgehen wollte, dann, als er sich dem dritten zuwenden wollte, der sich inzwischen auf fünfzig Schritte herangearbeitet hatte, hörte er ein leises Zischen und Tropfgeräusche neben sich und sah einen Meter zu seiner Linken den Metallrahmen der Tür schmelzen. Entsetzt stieß er Jaelithe hinter sich und sprang zurück, hastete zu einer klaffenden Maueröffnung weiter rechts und spähte hinaus. Unmittelbar vor ihm war ein mannshoher Busch, der ihm Sichtschutz gewährte, und als er durch das Laub die Trümmer beobachtete, hinter denen sein Gegner sich verschanzt haben mußte, sah er Bewegung zwischen den nassen Stauden und brachte das Gewehr in Anschlag.


  Minutenlang geschah nichts. Dann sah er den Mann plötzlich mehrere Meter weiter rechts aus der Deckung springen und geduckt auf das Haus zurennen, in dem er war. Simon zielte und drückte den Knopf. Der zerlumpte Mann kam ins Stolpern, verlor seine Waffe und stieß einen hohen, dünnen Schrei aus. Er fiel kopfüber ins Unkraut, sein Körper zuckte und warf sich herum, dann blieb er still liegen. Trockene Übelkeit würgte Simon und brachte den bitteren Geschmack von Galle in seinen Mund, als er sich umwandte und zu Jaelithe wankte. Seine Hände zitterten, als sie ihre Mitte umfaßten. Er legte seine Stirn an ihre Schulter und schloß die Augen, überließ sich ihrer Nähe und ihren Armen.


  Es ist gut, jetzt, murmelte sie. Es ist schon gut.


  Das war knapp, sagte er in die Wärme neben ihrem Hals. Verdammt knapp.


  Wer hätte das gedacht?


  Beide erschraken, als sie die Stimme hinter sich hörten. Aldis, eine Hand an der rissigen Wand, kam zu ihnen an den Eingang. Sie blickte hinaus zu den Toten, dann zurück zu Simon, und das Lächeln in ihrem Gesicht ließ seine Übelkeit wiederkehren. Aber ihr Blick streifte ihn nur flüchtig, und es schien, als beachte sie weder ihn noch Jaelithe.


  Dann leben sie also noch  die letzte Garnison! sagte sie, den Blick wieder auf den Ruinen. Nun, sie haben nicht umsonst gewartet; das Ende ihrer Wache ist nahe.


  Jaelithe löste ihre Umarmung und trat von Simon zurück. Wer waren diese Leute? fragte sie in einem Ton, der Antwort verlangte.


  Die Garnison  diejenigen, die zurückblieben, um die letzte Stellung zu halten. Natürlich wußten sie nicht, daß das ihre einzige Pflicht war  die Stellung zu halten, während das Offizierskorps sich in Sicherheit brachte. Die armen Dummköpfe glaubten, daß es nur um die Verlegung des Hauptquartiers und die Mobilisierung von Reserven ginge, daß sie Hilfe erhalten würden. Aber das Oberkommando hatte andere Pläne. Sie lachte plötzlich. Nun, dies ist eine Überraschung für die Meister, denn es scheint, daß die braven Soldaten ihre Stellung länger als erwartet gehalten haben.


  Woher wußte sie all das? Aldis war keine gebürtige Kolder. Soviel man wußte, gab es überhaupt keine Frauen unter den Koldern. Nichtsdestoweniger glaubte Simon, daß es sich so verhielt, wie sie sagte.


  Es gibt mehr von ihnen, sagte Jaelithe. Ich glaube, sie versammeln sich  aber nicht gegen uns.


  Ja, sie haben lange gewartet, fuhr Aldis mit einem hysterischen Unterton fort. Eine lange Zeit haben sie gewartet. Und nun kommen jene, die Jagd auf uns machen  aber es wird eine andere Jagd geben, und die Jäger werden die Gejagten sein. Sie lachte kurz und schrill.


  Aber was sie sagte, leuchtete ein. Die Kolder aus dem Lager würden kommen und versuchen, die drei Flüchtlinge einzufangen. Und diese wandelnden Skelette versammelten sich zu ihrem Empfang. Ahnten die Kolder, was sie erwartete?


  Simon spähte in die Richtung des Hohlwegs. Es war unmöglich, hinauszugehen und die Vorgänge zu beobachten, aber er wollte das Tor in Aktion sehen. Er verließ das Gebäude und lief geduckt zu dem zuletzt gefangenen Gegner, nahm die Waffe an sich und kehrte zurück. Er gab sie Jaelithe und nickte ihr zu. Wir gehen hinauf, sagte er. Ich möchte sehen, was beim Tor geschieht, und von den oberen Stockwerken werden wir eine gute Aussicht haben.


  Sie stiegen die schuttbedeckte Treppe hinauf, Aldis in der Mitte, und kamen bis ins dritte Geschoß. Wie Simon vermutet hatte, konnten sie aus dieser Höhe das Tor und den größten Teil des Hohlwegs einsehen und selbst unbeobachtet bleiben.


  Was während des Sturms wie ein Bachbett ausgesehen hatte, erwies sich jetzt als eine zum Tor leicht ansteigende, gepflasterte Straße, halb zugedeckt von Schuttmassen zerstörter Gebäude auf beiden Seiten.


  Das Tor und seine Verteidiger, sagte Jaelithe.


  Sie waren jetzt auf beiden Seiten des Hohlwegs zu sehen, Reihen zerlumpter, abgemagerter Gestalten, die mit der Intelligenz und Umsicht eines Wolfsrudels ihren Hinterhalt vorbereiteten. Fast alle trugen Waffen wie diejenigen, die er in seinen Händen hielt.


  Sie kommen durch!


  Das Tor zeigte keine Veränderung. Nichts deutete darauf hin, daß es in Betrieb war, bis die Truppenabteilung plötzlich herausmarschiert kam, als ob sie sich plötzlich aus der Luft materialisiert hätte. Es waren Besessene, für den Kampf gedrillte Koldersklaven, aber sie zeigten Vorsicht und formierten sich zu zwei Reihen, die im Gänsemarsch durch den Hohlweg zogen und ihre Waffen schußbereit auf die Böschungsränder gerichtet hielten. Die Männer im Hinterhalt zeigten sich nicht, und die gesteuerten Koldersoldaten rückten vor, ohne auf Widerstand zu stoßen. Eine volle Kompanie kam durch, dann, mit einem Abstand von ungefähr fünfzig Metern zum Vortrupp, schob sich eins der ungefügen Kettenfahrzeuge schwerfällig aus dem Nichts zwischen den Torpfosten. Es wurde von einem der Besessenen gelenkt, aber neben ihm saß ein Kolderagent.


  Sie hassen, murmelte Jaelithe. Wie sie hassen! Ich kann es bis hier fühlen!


  Sie hassen, imitierte Aldis ihren Tonfall. Natürlich hassen sie, aber sie warten trotzdem. Sie haben das Warten gelernt, denn für diesen Tag haben sie gelebt.


  Ein zweites Kettenfahrzeug kam zum Vorschein. Dieses war zu einer Art Schützenpanzer umgebaut, und zwischen sechs oder acht Bewaffneten hinter den hochgezogenen, gepanzerten Seitenwänden saßen zwei echte Kolder  einer von ihnen mit einer Metallkappe auf dem Kopf.


  Noch immer regte sich nichts im Hinterhalt. Ein kleinerer Trupp von Besessenen marschierte stumpfsinnig am Schluß der Kolonne, die Waffen geschultert.


  Dann kam nichts mehr.


  Plötzlich wehte ein vielstimmiges Gebrüll herüber, ein Aufschrei von Wut und Haß und Triumph, und der Hohlweg verwandelte sich in ein Inferno, als die unsichtbare Energie die Sklavensoldaten erfaßte und niedermähte.


  Es gab nicht genug Raum zum Wenden der Fahrzeuge, aber das zweite hielt an und rasselte im Rückwärtsgang zurück, so daß die Verwundeten und Gefallenen der Nachhut von den Gleisketten überrollt und zermalmt wurden. Dann wurde der Fahrer getroffen, und das weiterrollende Fahrzeug kam vom Kurs ab und wühlte sich mit der rechten Kette in die Trümmer der Böschung, bis es in beängstigender Schräglage steckenblieb.


  Der Kolderoffizier mit der Metallkappe hatte sich nicht bewegt, sogar seine Augen blieben geschlossen. Sein Begleiter wandte den Kopf von einer Seite zur anderen. Aber sein weißes Gesicht schien unbewegt, soweit Simon es aus der Entfernung sehen konnte.


  Nun haben sie, was sie wollen, sagte Aldis, und wieder kam ihr schrilles Auflachen. Sie haben einen Meister gefangen, daß er ihnen einen Schlüssel zum Tor gibt.


  Sie kamen jetzt die Böschungen herab, die Skelette in ihren Lumpen, und sie stießen kaum noch auf Widerstand. Ein vielstimmiges Triumphgeheul erfüllte die Luft, als zwei Dutzend von ihnen das gestrandete Fahrzeug erkletterten und die zwei Kolderoffiziere von ihren Sitzen rissen und herauszerrten.


  Dann hielten sie den mit der Kappe und zwangen ihn mit Schlägen, zuzusehen, wie sie seinem Gefährten die Kleider vom Leib rissen und sich daranmachten, ihn mit Messern zu verstümmeln. Simon hörte die gellenden Schreie und war froh, daß die tobende Meute um die zwei Gefangenen ihm die Sicht versperrte.


  Sie brauchen nur einen, sagte Aldis. Er muß verschont werden, weil sie seinen Schlüssel haben müssen!


  Das blutige Schauspiel endete, und die Skelette formierten sich hinter dem Gefangenen und seinen Treibern zu einer grotesken Dämonenkolonne, die sich wie in einer Karikatur halbvergessenen Kasernenhofdrills. auf ein Kommando in Bewegung setzte und auf das Tor zumarschierte.


  Simon verließ den Ausguck, als die ersten von ihnen das Tor passierten und verschwanden. Zuerst die Kolder, jetzt diese: welche Übel sollten noch über die Welt kommen, die als seine eigene zu betrachten er gelernt hatte?
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  Nur die Toten lagen zwischen den Trümmerhalden des Hohlwegs, und Simon hatte die Teilnehmer dieses unheimlichen Aufbruchs nicht gezählt. Wie viele waren in dieser Streitmacht gewesen? Fünfzig? Hundert? Eher hundert, aber nicht mehr. Und was konnten so wenige gegen die verschanzte Macht jenseits des Tores ausrichten? Was sie nun vor sich hatten, war mit dem Legen eines Hinterhalts nicht zu vergleichen.


  Aber die Kolder sollten jetzt zu beschäftigt sein, um noch an die Flüchtlinge zu denken, und dies schien der richtige Zeitpunkt zur Umkehr.


  Wir gehen zurück, sagte Simon.


  Aldis stieß abermals ihr schrilles Lachen aus. Sie hatte sich ein wenig durch den Hohlweg entfernt und blickte über die Schulter zu ihnen zurück. Wie wollt ihr gehen? rief sie. Tür ohne Schlüssel, hahaha! Ihr könnt sie nicht einschlagen, mächtiger Krieger, und Euer Zauberwerk wird daran zuschanden, Hexe!


  Noch immer lachend, rannte sie leichtfüßig den Hohlweg hinab, zurück in die Ruinenstadt.


  Jaelithe sprang an Simon vorbei. Hinterher! Verstehst du nicht? Dieser Talisman  er ist der Schlüssel! Für sie und für uns!


  Simon folgte ihr, und gemeinsam rannten sie der Flüchtenden nach. Er nahm den Ausbruch der Kolderagentin nicht ernst, weil er wußte, daß sie nicht weit laufen konnte, aber dann sprang Aldis über einen Schutthaufen und verschwand in einer Ruine, und Simon hatte Gelegenheit, seine Sorglosigkeit zu verwünschen. Die Zahl der Verstecke in diesem Ruinenlabyrinth war nahezu unbegrenzt. Sie stürzten in das Gebäude, worin Aldis verschwunden war, durchsuchten hastig das Gemäuer und trafen sich auf der anderen Seite, wo eine Art Hof mit geborstenen Platten zu weiteren Gebäuden überleitete. Simon hielt Jaelithe zurück.


  Wo? Er machte das Wort zu einer Forderung, und ihr Blick zeigte ihm, daß sie verstanden hatte. Sie kann hier in der Nähe oder ein gutes Stück weiter sein, aber wo? Er schnaufte. Herumrennen ist zwecklos. In diesen Ruinen können wir ewig Versteck spielen.


  Jaelithe legte ihre Waffe weg und hob beide Hände vor ihre Augen. Sie stand ganz still, während ihr Atem allmählich ruhiger wurde. Simon wußte nicht genau, was sie tun würde, aber er wartete hoffnungsvoll. Schließlich beschrieb sie eine halbe Drehung, nahm ihre Hände von den Augen und streckte sie aus.


  Dort!


  Woher weißt du …?


  Woher ich es weiß? Sie trägt den Kolder-Talisman, nicht wahr?


  Ein nicht ganz sicherer Anhaltspunkt, denn es konnten andere Spuren der Kolder in dieser ihrer alten Stadt sein, aber sie hatten keinen anderen. Simon ließ sich von ihr führen, und Jaelithe nahm einen verschlungenen Weg tief in das Ruinengewirr. Simon markierte ihn, indem er Grasbüschel verbrannte und Pfeile in Mauerreste ritzte. Aber alles das kostete Zeit, und je länger die Jagd sich hinzog, desto verdrießlicher wurde er.


  Schließlich gelangten sie auf einen großen, gepflasterten Platz, umgeben von Gebäuden in relativ gutem Zustand. Diese Architektur sah anders aus als die der festungsartigen Kolderstützpunkte, weniger abweisend, wenn auch nicht ohne die nackte Strenge funktionalen Denkens, die ein beherrschendes Element blieb. Die Gebäude hatten Geschlossenheit und Wucht, und das Ganze machte einen Eindruck von erhabener Ruhe  aber auch Kälte. Die Anmut des Zufälligen, die Schönheit des Gewachsenen, urbane Wohnlichkeit und Eleganz des Details fehlten, als seien sie dem technisch nüchternen Denken der Erbauer völlig fremd gewesen. Und jedes dieser Gebäude bot Aldis zahlreiche Verstecke.


  Wo? fragte Simon.


  Jaelithe lehnte sich an eine Wand und schloß die Augen. Erschöpfung und Übermüdung hatten ihr Gesicht gezeichnet. Während des Gewittersturms hatten sie sich am Regenwasser sattgetrunken, aber sie waren seit langem ohne Essen. Sehr viel länger konnten sie das nicht durchhalten.


  Jaelithe hob ihren Arm und zeigte schräg über den Platz. Dort muß sie sein, denke ich. Aber es ist nicht ganz sicher. Ich fühle Störungen, als ob andere in der Nähe wären.


  Das hat uns noch gefehlt, murmelte Simon. Die Gewehre schußbereit, die Blicke auf die hohlen Fensterlöcher und Türen gerichtet, überquerten sie den Platz.


  Als sie das von Jaelithe angegebene Haus betraten und ins Innere vordrangen, sahen sie Aldis in einer Blutlache am Fuß einer Steintreppe liegen.


  Sie ist tot …


  Simon eilte vorwärts und wälzte den erschlafften Körper auf den Rücken. Aldis fahles Gesicht war unberührt, aber darunter war alles Blut. Und zerrissenes Fleisch war eins mit zerrissenem Gewand, wo sie den Kolder-Talisman getragen hatte. Jaelithe unterdrückte einen Schreckensschrei, aber Simon hatte schon eine der blutigen Hände aufgehoben, die noch im Tod zur Faust geballt war. Er öffnete die noch warmen Finger, bis sie hergaben, was sie bis zum Ende festgehalten hatten. Er hielt den Talisman, richtete sich auf. Seine Augen spähten umher, auf der Suche nach irgendeinem Zeichen des Feindes, dem Aldis hier begegnet war. Er bemerkte nichts und hörte kein Geräusch außer dem Hämmern seines eigenen Herzens.


  Jaelithe bückte sich und zog einen Fetzen des zerrissenen Gewands über das entspannte und seltsam heitere Gesicht und die furchtbare Wunde in der Brust. Dann machte sie ein Zeichen in der Luft über der stillen Gestalt, und sie zogen sich zurück.


  Statt den Platz zu überqueren, umgingen sie ihn, und als sie ihren Rückweg durch die Ruinenstadt suchten, waren sie beide nahe daran, in kopfloser Panik davonzurennen. Simon beobachtete fast unaufhörlich den Weg hinter ihnen, unfähig zu glauben, daß Aldis Mörder sie unbehelligt lassen würden. Er war überzeugt, daß der Besitz des Kolder-Talismans ihr den Angriff eingetragen hatte, und daraus folgte, daß sie mit Gleichem rechnen mußten.


  Die toten Koldersoldaten lagen über die ganze Länge des Hohlwegs verstreut. Nichts deutete darauf hin, daß jemand hier gewesen war, seit sie vor Stunden diesen Ort verlassen hatten. Nur die Schatten waren lang geworden. Sie brachten die Stätte des Todes hinter sich, so schnell sie konnten, und dann standen sie vor den grünen Säulen des Tores. Simon hob seine Hand, deren halbgeöffnete Fläche den Talisman enthielt, Jaelithe faßte seinen freien Arm, und so gingen sie vorwärts.


  Simon wußte nicht, was er erwarten sollte, aber er war nicht überrascht, als der Gegenstand in seiner Hand immer kälter wurde.


  Noch ein Schritt, und sie waren zwischen den Säulen. Simon schwindelte, er hatte einen Moment das Gefühl, in ein bodenloses Nichts hinauszuwirbeln  dann waren sie durch, taumelten über rissigen Felsboden, der noch die Wärme eines glühenden Tages in sich hatte.


  Es dämmerte, aber die Dunkelheit war nicht tief genug, um zu verbergen, was vor ihnen lag. Ein Kampf hatte stattgefunden, und er war nicht ganz so eindeutig ausgegangen wie auf der anderen Seite des Tores. Breite, schwarz versengte Streifen durchzogen die Ebene, und Bündel aus Knochen und verkohlter Haut waren über das Feld hingestreut. Nichts bewegte sich.


  Simon wandte sich um. Was zu tun er im Begriff war, mochte falsch sein, aber es war der einzige Schlag, den er führen konnte, um diese Welt von den Koldern und denen, die ihnen gefolgt waren, zu befreien. Er hob die fremde Waffe und zielte auf die Basis der rechten Torsäule. Sekundenlang schien es, als sei die Energieladung erschöpft oder habe keine Wirkung auf das Bauwerk. Dann kam ein Schimmern, das sich von seinem Zielpunkt ausbreitete und aufwärts leckte, den Querbalken erreichte und auf die linke Säule überging, Es war, als lösten die Konturen sich allmählich in Wolken treibender Staubteilchen auf.


  Simon schrie und ließ die Waffe fallen, schleuderte den Talisman von sich, der plötzlich eine glühende Kohle in seiner Hand war und eine schwarze Wunde hineingefressen hatte. Das Ding flog in hohem Bogen zwischen den in schimmernder Auflösung stehenden Torsäulen durch und explodierte in einem Blitz aus grünem Feuer. Aber auch das Tor war jetzt fort, und sie sahen nichts als leere Steinwüste.


  Zusammen wankten sie hinüber zu dem, was das Lager der Kolder gewesen war und wo noch immer Fahrzeuge und Maschinen standen. Auch hier hatte es einen Kampf gegeben, und die halbverhungerten Eindringlinge hatten das Lager geplündert und verwüstet. Aber in einem der Fahrzeuge fanden sie Wasserkanister und eine Kiste mit abgepackten Proviantrationen, die offenbar übersehen worden waren, und sie setzten sich an Ort und Stelle nieder und stillten Hunger und Durst. Jaelithe fand einen Verbandkasten und versorgte seine Hand  glücklicherweise war es die linke  und danach war Simon ganz dafür, seine Augen zu schließen, die Beine von sich zu strecken und ein paar Stunden zu schlafen. Kaum war er eingedöst, als er wieder wachgerüttelt wurde und Jaelithes beschwörende Stimme hörte.


  … kommen. Wir können hier nicht bleiben!


  Wer kommt? murmelte Simon schläfrig. Kolder?


  Ich glaube nicht …


  Diese anderen?


  Vielleicht. Fühlst du es nicht?


  Aber wenn es in dieser Nacht etwas zu fühlen gab, blieb es Simon ein Geheimnis, und er sagte es ihr. Zum ersten Mal seit vielen Stunden kamen ihm die Gefährten in den Sinn, die sie oben zwischen den Felsen zurückgelassen hatten. Er rappelte sich auf. Loyse und die Sulcarmänner! Wir müssen sehen, daß wir sie finden!


  Ich habe versucht, zu ihnen durchzukommen, weil ich wissen wollte, ob sie noch im Versteck sind, sagte Jaelithe. Aber hier sind neue Kräfte entfesselt worden, Simon; Kräfte, die mir fremd sind. Ich stoße auf eine undurchdringliche Barriere, dann ist sie plötzlich fort. Nur um sofort an anderer Stelle zu erscheinen. Ich denke, daß Kolder um sein Leben kämpft, und daß jene, die das Blut teilen, alle Waffen gebrauchen, die sie haben  manche materiell und andere, von denen wir nichts wissen. Die aus der Wildnis jenseits des Tores kamen, sind noch lebendig, um zu hassen und zu jagen. Und wenn wir nicht in diesen Kampf verwickelt werden wollen, müssen wir uns von ihm fernhalten. Denn Kolder kämpft gegen das, was auch Kolder ist, und das ist ein Krieg, wie unsere Welt ihn noch nicht gesehen hat.


  Simon fand ein Stück Zeltbahn und knotete es zu einer Art Rucksack, den sie mit Rationen und einem Kanister Wasser füllten. Er schlang ihn um seine Schultern, und sie machten sich wieder auf den Weg, ein wenig gekräftigt von ihrer Mahlzeit und der Ruhepause.


  Sie stiegen langsam den kahlen Bergrücken hinauf, als sich in der Dunkelheit voraus ein Stein löste und über Fels und Geröll abwärts kollerte. Simon zog Jaelithe hinter sich, und sie verharrten ohne Bewegung. Er hatte das fremde Gewehr beim Tor zurückgelassen, aber Jaelithe hatte das ihre behalten und schob den Lauf in seine rechte Hand. Das kühle Metall gab ihm Ruhe und Sicherheit, als er in die Dunkelheit lauschte.


  Sul… Es war kein Ruf, nur ein Flüstern.


  Sul! antwortete Simon.


  Schritte näherten sich, und aus der Nacht löste sich eine Gestalt.


  Sigrod, identifizierte er sich. Wir sahen Euch dort draußen aus dem Nichts zurückkehren, Herr. Aber Dämonen sind durch diese Hügel gezogen, und sie vernichten alles, was sich bewegt, darum wagten wir unser Versteck nicht zu verlassen.


  Was ist passiert?


  Sigrod lachte krächzend. Ein verrücktes Schauspiel, Herr! Diese Kolder zogen durch das Tor und verschwanden, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten. Dann kamen diese anderen heraus, wie eine Armee von Toten, die ihren Gräbern entstiegen sind, und sie fielen über das Lager der Kolder her und ließen keinen dort am Leben. Als sie das Lager geplündert hatten und weiterzogen, kam derselbe Blitzstrahl, der uns am Strand verfolgte, und er verbrannte viele von den Dämonen und machte sie zu Staub. Aber andere entgingen ihm und marschierten zur Küste, und sie hatten einen gefangenen Kolder bei sich. Seitdem ist es hier ruhig. Aber von der Höhe konnte ich auf das Meer hinaussehen, und wenn mich nicht alles täuscht, waren bei Sonnenuntergang Segel am Horizont!


  Sie kamen zum Versteck, wo Ynglin und Loyse warteten, und Simon packte seinen Rucksack aus. Während sie aßen und tranken, berieten sie, was zu tun sei, und beschlossen endlich, an die Küste zurückzukehren und einen Versuch zu machen, Verbindung mit der Flotte aufzunehmen. Auch konnten sie von dort aus das Geschehen bei der Kolderfestung beobachten.


  Nach einer Ruhepause machten sie sich auf den Rückweg, den Sigrod und Ynglin ausgekundschaftet hatten. Inzwischen war es Nacht geworden, und so willkommen die Dunkelheit als Schutz vor feindlichen Beobachtern war, so sehr erschwerte sie das Vorankommen im unwegsamen Gelände. Als sie der Küste näher kamen, erstieg Simon einen Gebirgsausläufer und hielt vergeblich nach der Flotte Ausschau. Niedergeschlagen kehrte er zurück und machte Meldung, aber Sigrod lachte.


  Sicherlich laufen sie unter der Küste, erklärte er. Das ist ein alter Trick, der sich immer bewährt. Sie haben die Flotte geteilt, und eine Gruppe läuft nach Norden und die andere nach Süden, um einen Landeplatz zu finden.


  Simons Miene hellte sich auf. Er verstand nichts von Seekriegsführung, aber wenn es sich so verhielt, würde es vielleicht nicht allzu schwierig sein, eine der Flottenabteilungen zu verständigen. Er begann die zwei Seeleute auszufragen. Die im Süden vermutete Flottenabteilung war von hier aus unerreichbar, aber die im Norden mußte in diese Gegend kommen, und die zwei Männer glaubten, die Möglichkeit, ihr vom Ufer aus zu signalisieren, sei ausgezeichnet, weil sie dicht unter der Steilküste segeln würde. Ynglin erbot sich, den Versuch zu machen.


  Simon und die drei anderen trennten sich von ihm und marschierten in südöstlicher Richtung weiter  mit der Festung als Ziel.
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  Um sie da herauszuholen, Herr, werdet Ihr mehr als eine Flotte brauchen. Solche Mauern können nicht weggezaubert werden. Sigrod lag neben Simon zwischen den Felsen und beobachtete die Kolderburg.


  Keine Bewegung war zu sehen. Anscheinend hatten die Angreifer, die durch das Tor gekommen waren, außerhalb dieser unersteigbaren Mauern Stellungen bezogen. Hier und dort blinkte der Lauf einer Waffe im Licht der Morgensonne, das war alles, was die Anwesenheit von Belagerern verriet. Allerdings schienen die Kolder alle Vorteile auf ihrer Seite zu haben. Die Belagerer hatten kaum Vorräte, und dieses Land war völlig unfruchtbar. Vielleicht glaubten sie, daß sie sich immer noch durch das Tor zurückziehen konnten, wenn ihnen die Erstürmung nicht gelang. Oder sie hatten dem gefangenen Kolderoffizier Informationen entrissen, die sie hoffnungsvoll stimmten.


  Seit seiner Ankunft hier hatte Simon nur vier echte Kolder gesehen  die zwei in der Festung und die zwei, die mit ihrem Kettenfahrzeug in den Hinterhalt geraten waren. Zwei von ihnen waren tot. Von den anderen mochte der mit der Kappe, aus dessen Kontrolle er sich am Strand befreit hatte, noch am ehesten dem Zweck dienen, auf den Sigrod mit seiner Bemerkung angespielt hatte. Die Mauern wegzaubern  das war eine Idee, die zu Spekulationen reizte … Simon gab dem Gefährten ein Zeichen, und sie kletterten durch die Felsen zurück zu der Stelle, wo sie Loyse und Jaelithe zurückgelassen hatten. Als sie beisammensaßen, trug er seine Idee vor.


  Und du glaubst, daß du diesen Kolder mit der Kappe durch die Kraft der Gedanken erreichen und zwingen kannst, deinen Willen auszuführen? fragte Jaelithe zweifelnd.


  Das glaube ich nicht, erwiderte Simon. Ich spekulierte nur, daß es uns gemeinsam möglich sein könnte.


  Angenommen, er gehorcht Eurem Willen und öffnet diesen Dämonen die Tore, sagte Sigrod. Damit wäre die Nuß für uns noch nicht geknackt. Sie sind auch Kolder, nicht wahr? Wir hätten nur die einen gegen die anderen ausgetauscht.


  Ja, gab Simon zu. Das ist der Haken. Darum hoffen wir, daß Ynglin Verbindung mit der Flotte herstellen und uns Verstärkungen bringen wird. Bis dahin können wir nur abwarten und die Entwicklung beobachten.


  Ich werde die erste Wache übernehmen, Herr. Sigrod machte sich wieder an den Aufstieg, ohne Simons zustimmendes Grunzen abzuwarten. Die anderen streckten sich im Geröll aus und versuchten zu schlafen.


  Als Simon aufwachte, war es höllisch heiß, und die Sonne näherte sich dem Zenit. Und jemand hatte seinen Namen ausgesprochen.


  Simon?


  Jaelithes Gesicht war ihm zugewandt, als er sie ansah. Ihre Augen leuchteten.


  Eine Sendung, Simon! Unsere Leute kommen!


  Er blickte zur See hinaus, aber die Bucht war leergefegt; kein Segel bis zum Horizont. Er stand auf und stieg den halben Weg zum Ausguck.


  Sigrod!


  Ja, Herr?


  Geh nach Norden zu denen, die kommen. Sie sollen einen Bogen landeinwärts machen und von dort zu uns stoßen. Simon verdeutlichte seinen Befehl mit Gesten.


  Wird gemacht, Herr! Der Sulcarmann verließ seinen Posten und schlüpfte fort. Simon kehrte zurück zu den anderen.


  Wieder warteten sie. Sie tranken aus dem Wasserkanister und teilten die letzte Ration Essen aus dem Kolderlager. Die Sonne überschritt den Zenit, und sie rückten dem wandernden Schatten nach. Aber kurz nach Mittag zogen Wolken auf und verdeckten die Sonne, und vom Meer kam ein kühler Wind. Simon ging zum Ausguck, aber unten hatte sich nichts geändert. Die Kolderfestung blieb verschlossen und ohne ein Zeichen menschlichen Lebens, und die Angreifer warteten geduldig in ihren Deckungen.


  Am frühen Nachmittag kam Sigrod an der Spitze einer Kolonne von Bewaffneten. Die meisten von ihnen waren Sulcarmänner, aber auch einige vogelköpfige Helme von Falknern waren in der langen Reihe, und eine Gruppe dunkelgesichtiger Männer, ein harter Kern von seinen Grenzwächtern. Sie umringten Simon.


  Heil dir! Ingvald hob sein Schwert zum Gruß. Dies ist ein Land, das unseren Kampf begünstigt.


  Hoffen wir, daß es so sein wird, sagte Simon.


  Sie hielten Kriegsrat  vier Sulcarkapitäne mit den Anführern ihrer Kampfgruppen, Ingvald und die Falkner, die so weit von ihren eigenen Bergen waren, aber zu Hause in diesem Land der zerklüfteten Felsen. Und Simon setzte ihnen den einzigen Plan auseinander, von dem er glaubte, daß er die Kolderfestung öffnen könne.


  Das soll zu machen sein? fragte Kapitän Stymir. Ich traue den Hexen von Estcarp allerlei zu, aber von solchem Zauber habe ich noch nie gehört.


  Wir können nicht mehr tun als es versuchen, sagte Simon. Seine Augen suchten Jaelithe, und sie antwortete mit einem fast unmerklichen Kopfnicken.


  Durch die Menge der eintreffenden Kämpfer, die in Gruppen herumstanden oder sich Plätze zwischen den Felsen suchten, näherte sich eine andere Gestalt. Wie die anderen war sie gepanzert und behelmt, aber sie trug auch den grauen Umhang der Hexen, und auf diesem Umhang ruhte der stumpffarbene Stein, der das Vehikel ihrer Kraft war.


  Sie drängte sich in den Kreis der Beratenden und blickte von Simon zu Jaelithe.


  Dies, glaubt Ihr, könnt Ihr tun? fragte sie mit einem leichten Anflug von Spott.


  Wir können es tun! Jaelithe machte ein Versprechen aus ihrer Antwort. In den vergangenen Tagen haben wir vieles von ähnlicher Art getan, Schwester.


  Die Hexe, eine schmale Frau mit scharfem Gesicht und dünnen Lippen, gab Jaelithe mit einem knappen Blick zu verstehen, daß sie diese Verwandtschaft und Gleichheit implizierende Anrede mißbilligte. Aber sie schien bereit, abzuwarten. Abzuwarten, daß sie versagten und sich blamierten, glaubte Simon. Und ihre Haltung erweckte in ihm den gleichen Trotz, der aus Jaelithes Erwiderung gesprochen hatte. Vielleicht war es dieser Trotz, der seinem Versuch jetzt zusätzliche Kraft verlieh.


  Er baute das Vorstellungsbild des Raumes in der Festung auf  des Raumes und der beiden Kolder, die ihm dort gegenübergesessen hatten. Dann verengte er das Bild auf den Mann mit der Kappe, und sein Wille wurde zu einer massiven, zustoßenden Waffe, so greifbar und tödlich wie eine Speerspitze.


  Dieser Wille ging hinaus, suchte  und fand. Seine erste Befürchtung erwies sich als unnötig, der Mann mit der Kappe lebte. Lebte, doch es war leer, was in ihm gewesen war, war fort. Leerer Raum aber konnte ausgefüllt werden  mit Absicht. Simons Wille drang in dieses Vakuum ein, und mit ihm kam eine aufbauende Kraft, die nährte und erweiterte und mit ihm arbeitete  Jaelithe!


  Simon war sich nicht länger der Felsen und der wartenden Männer und der verächtlichen Miene der Hexe bewußt, auch Jaelithe sah er nur in der Form dieser anderen Kraft, die mit ihm zusammenwirkte. Der Wille strömte in die Leere des Kolder, machte ihn zu ihrem Werkzeug, nicht viel anders als jene besessenen Sklaven, die er und seinesgleichen einst mit verwandten Mitteln zu Werkzeugen gemacht hatten.


  Irgendwo im Herzen der Festung begann der Kolder nun zu handeln und die Befehle auszuführen, die ihm gegeben wurden. Am Anfang stand ein einfacher: Öffne die Tore. Laß die Wartenden ein. Und weil er nicht länger ein Kolder, sondern ein Besessener war, gehorchte er.


  Das gehorsame Gehirn übermittelte Eindrücke von einem Steuerpult und Schalttafeln mit vielen Lichtern. Und die Hände des Kolder bewegten sich über das Steuerpult, drückten Knöpfe, bedienten Hebel. Mit seinem Handeln versagten die Verteidigungsmittel der Festung, wurden stillgelegt …


  Dann gab es einen jähen Eindruck von Dunkelheit und Nichts, und Simon schreckte vor diesem Nichts zurück, entsetzt und verwirrt, und fand sich wieder unter den düsteren Wolken im Freien, seine Hände in Jaelithes Händen, und sie starrten einander in die schreckgeweiteten Augen, sprachlos in ihrem Entsetzen über diese plötzliche und direkte Begegnung mit dem Nichtsein.


  Er ist tot. Die Hexe, nicht Jaelithe, sagte es. Und sie war nicht mehr spöttisch oder hochmütig, denn ein wenig von diesem Entsetzen war auch in ihren Zügen. Sie hob ihre Hand in einer kleinen Geste der Anerkennung. Ihr habt getan, wie Ihr sagtet.


  Simon befeuchtete seine steifen Lippen. War es genug?


  He! kam ein Ruf vom Ausguck. Diese Dämonen, sie greifen an!


  Simon stolperte hinauf, um selbst zu sehen. Und tatsächlich, die Belagerer waren in Bewegung, denn am Fuß der grauen Betonmauer, wo die Wegspur der Kettenfahrzeuge endete, waren die stählernen Torflügel in die Wände zurückgerollt. Und durch diese und andere, von dieser Seite nicht sichtbaren Breschen, strömten die zerlumpten Skelettgestalten aus der Trümmerwelt. Keine Angriffsschreie, keine Geräusche drangen zu Simons Beobachtungsposten herauf, er sah nur das Vorwärtsbranden der Angreifer, und wie sie zu dreien und zu vieren nebeneinander durch die Öffnung eindrangen und im Innern der Festung verschwanden.


  runter und hinein! Einer der Kapitäne schwang sein Schwert über dem Kopf, und das vielstimmige Sul! Sul! seiner Seepiraten vermischte sich mit dem archaischen Kampfgeschrei der Männer von Estcarp. Simon verwünschte diese Voreiligkeit, denn noch waren nicht alle Belagerer in der Festung, und wenn sie merkten, daß in ihrem Rücken ein neuer Feind aufgetaucht war, konnten sie die Streitmacht mit ihren überlegenen Waffen auslöschen, bevor sie auch nur in die Nähe der Festung käme. Doch es dauerte eine Weile, bis die gepanzerten Männer, behindert von ihren Rüstungen, den Felskamm überwunden hatten, und als sie mit viel Geschrei und Schwertgefuchtel den Hang hinabströmten, hatte das freie Feld vor den Mauern der Festung sich geleert.


  Die Erstürmung des Herzstücks der Kolderherrschaft war ein Gemetzel. Fremde Waffen mähten Skelette und Gepanzerte unterschiedslos nieder, als sie sich von Raum zu Raum kämpften. Aber dann versagten diese Waffen, als ob das Herz Kolders ausgesetzt hätte.


  Und als Simon und seine Grenzer in den Raum mit dem Steuerpult eindrangen, hörte dieses Herz ganz zu schlagen auf. Denn die Männer mit den Kappen, die sich dort versammelt hatten, starben gemeinsam, und die Anlage starb mit ihnen.


  Dann begann der zweite Kampf, als die Eindringlinge aus der Ruinenstadt und die von Estcarp einander abschlachteten. Krieger welkten und verbrannten unter der unsichtbaren Energie, aber Pfeile und Schwerter konnten auch töten.


  Draußen wütete ein Sturm über dem öden Land und dauerte noch an, als der andere und blutigere Sturm im Innern der Festung endlich zu einem Ende kam. Erschöpfte Krieger, benommen vom Anblick des Todes und dem Verlust ihrer Kameraden, versammelten sich nach und nach in dem Saal der Schalttafeln.


  Kolder ist tot! rief Stymir und schwenkte seine Axt über dem Kopf. Andere stimmten in seinen Jubelruf mit ein, zögernd zuerst, als mache es ihnen Mühe, zu begreifen, was an diesem Tag erreicht worden war  um den Preis grausamer Verluste.


  Ja, Kolder ist tot, sagte Jaelithe zu Simon. Mit der Hexe und Loyse war sie als Teil der Nachhut in die Kolderburg gekommen. Aber das Böse, das gesät wurde, lebt noch. Und diese Dinge hier  sie zeigte zu den Anlagen  bleiben gefährlich. Vielleicht werden andere kommen und sie gebrauchen.


  Das soll nicht geschehen! Die Hexe nahm ihren Stein und hielt ihn in Augenhöhe, um in dieser Haltung vor das Steuerpult hinzutreten. Sie starrte auf ihren Stein, und alle im Raum verstummten, als sie mit halblauter Stimme ihre Anrufungen und Beschwörungsformeln zu murmeln begann.


  Plötzlich tanzten bläuliche Flammen wie Elmsfeuer über dem Steuerpult, und der schwarze Rauch schmorender Isolierungen stieg auf. Dann kam ein puffendes Geräusch aus dem Innern, und Flammen und Qualm leckten und quollen aus allen Ritzen. Was immer die geheimnisvolle Kraft sein mochte, die von der Frau ausging, sie vernichtete rasch und endgültig das Nervenzentrum, das vielleicht nicht nur diese Festung befehligt, sondern auch nach Übersee hinausgegriffen hatte.


  Die Hexe ließ ihren Stein los und wandte sich ab, sichtbar ermattet von ihrer Anstrengung.


  Das Netz bleibt, sagte sie. Die Gier, der Haß und der Neid, aus denen es gemacht wurde, waren da, bevor die Kolder das Netz daraus wirkten, um uns darin zu fangen. Sie haben in die Glut geblasen, und nun brennt das Feuer auch ohne sie. Karsten ist dem Chaos anheimgefallen, und für eine Zeit wird dieses Chaos uns dienen, weil es die Augen der Herren daran hindert, nach Norden zu blicken. Aber das wird nicht immer so bleiben.


  Simon nickte. Nein, das wird es nicht. Aus dem Chaos wird sich eine neue Führergestalt erheben und Einheit erreichen, indem sie die Aufmerksamkeit all jener, die eine Herausforderung und Gefahr sein könnten, auf einen Krieg jenseits der Grenzen lenkt.


  Und Alizon? fragte Loyse, die bisher stumm geblieben war. Wie verläuft der Krieg gegen Alizon?


  Der Marschall hat wie ein Waldbrand in ihrem Land gewütet, und die Lust auf Überfälle sollte Alizon auf lange Zeit vergangen sein. Aber wir können Alizon nicht besetzt halten, denn das ganze Land siedet vor Haß auf uns. Genausowenig können wir Karsten unter unsere Herrschaft nehmen. Wir von Estcarp wollen nichts  außer daß man uns an unserem Abend in Ruhe läßt. Denn wir wissen, daß es unser Abend ist, auf den eine Nacht ohne Morgen folgen wird. Aber diese Feinde würden sie zu einer Nacht der Flammen und der Todesqualen machen. Niemand stirbt freudig, es ist in uns, am Leben festzuhalten. Und sollte uns von den Schicksalsgöttern beschieden sein, daß wir eine Nacht des Krieges vor uns haben … Die Hexe hob ihre Hand und ließ sie wieder fallen. So werden wir bis zum Ende kämpfen.


  So muß es nicht kommen! Etwas in Simon weigerte sich, ihre Zukunftsdeutung zu akzeptieren.


  Sie blickte von ihm zu Jaelithe, dann zu Loyse, Ingvald und den Sulcarkapitänen. Schließlich lächelte sie. Ich sehe, Ihr wollt es anders. Nun, mögen die Götter Eure Wünsche erhören. Estcarp wird als Estcarp untergehen, aber vielleicht ist es jetzt ein Feld, wo wir eine fremde und andersartige Saat aussäen, und aus dieser Saat mag eines Tages neue Frucht hervorgehen. Dies ist eine Zeit des Wandels, und die Kolder haben Unruhe und Veränderung nur beschleunigt. Ohne die Kolder bleiben uns nun die Elemente, die wir seit langem gekannt haben, und so mag es uns gelingen, die Waage noch für eine Zeit in der Schwebe zu halten. Wenigstens möchte ich euch allen diesen Trost geben, Waffengefährten: dies ist ein Werk gewesen, von dem die Sänger und Geschichtenerzähler noch berichten werden, wenn die Steine über unseren Gräbern längst umgestürzt und vom Gras und dem Gesträuch der Wildnis bedeckt sind. Wir wollen unsere Siege feiern und stolz auf sie sein. Und wir werden nicht untätig verharren und nach der letzten Niederlage Ausschau halten!


  Mag geschehen, was geschehen muß, rief Ingvald. Kolder ist nicht mehr!


  Kolder ist nicht mehr, stimmte Simon ihm zu, Und wie diese weise Hüterin sagte, noch gibt es Kämpfe zu bestehen und Siege zu erringen.


  Seine Hand streckte sich aus, und Jaelithes kam der seinen entgegen. In dieser Stunde konnte er nicht an Niederlage oder Estcarps Untergang denken. Oder an irgend etwas anderes  ausgenommen das, was sein war.


  


  


  


  ENDE


  


  


  Als TERRA FANTASY Band 6 erscheint:


  


  Lord der dunklen Welt


  


  von Henry Kuttner


  


  Ein Erdenmensch auf einer fremden Welt


  


  Die dunkelrote Sonne tauchte das Waldland unter mir in blutiges Licht. Aufgrund der großen Entfernung konnte ich keine genauen Einzelheiten erkennen. Aber die Formen der Bäume und die Bewegungen, die sie vollführten, ließen nur einen Schluß zu: lch, Ewald Bond, war nicht mehr auf der Erde.


  


  Der magische Zirkel der Dunklen Welt greift nach der Erde, um Lord Ganelon, den ehemaligen Herrscher der düsteren Zwillingserde, aus der langen Verbannung zurückzuholen.


  Doch der Mann, der über den Abgrund der Dimensionen die Dunkle Welt erreicht, ist nicht der Ganelon von einst. Seine Persönlichkeit wird überlagert durch die des Erdenmenschen Edward Bond. Ganelon ist somit nicht mehr Ganelon, aber Bond ist auch nicht zur Gänze Bond.


  Und so entbrennt ein Kampf, der mit größter Erbitterung geführt wird  ein Kampf zweier Persönlichkeiten in einem Körper. Denn jedes Ich hat seine eigenen Pläne für die Zukunft der Dunklen Welt.


  


  TERRA FANTASY erscheint monatlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis DM 2,80.
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Irgendwo in den Welten des flachen Landes, der Gebirge oder
der Ozeane der Hexenwelt haiten die Kolder sich verborgen und
warten auf die Gelegenheit, ihren Eroberungsfeldzug erneut auf-
zunehmen. Irgendwo an einem unbekannten Ort haben sich die
nichtmenschlichen Eindringlinge von einer fremden Welt gesam-
melt und bereiten den entscheidenden Angriff vor.

Colonel Simon Tregarth, der von der Erde stammt und selbst ein
Fremder auf der Hexenwelt ist, weiB8, da seine neue Heimat
keinen Frieden finden kann, solange die Invasoren nicht vertrieben
sind. Es gilt also, den Schiupfwinkel des Gegners ausfindig zu
machen und das Dimensionstor zu zerschmettern, durch das die
Kolder eingedrungen sind.

Simon Tregarth geht auf die Suche und folgt der Spur der Un-
heimlichen. Um der Freiheit seiner neuen Heimat willen ist er
bereit, sein Leben zu opfern.

IM NETZ DER MAGIE ist der zweite Roman aus der Hexenwelt.
Der erste Roman erschien unter dem Titel GEFANGENE DER
DAMONEN als Band 2 der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere
Romane des Zyklus sind in Vorbereitung.

DM 2,80

Osterreich S 21,-
Schweiz sfr 3,60

Italien Lire 300
Belg./Lux. F 45.~
Frankreich FF 5,50

EIN FANTASY-TASCHENBUCH Foand i .00





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
ANDRE
NORTON

ERICH PABEL VERLAG KG-RASTATT/BADEN





